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Preussische Hypotheken-Aktien-Bank. 


Bilanz vom 31. Dezember 1914. 


Aktiva. M. P M pf 
Unterlags-Hypotheken e 48 966 627104 
Freie Hypothee n.. 17 185 798028 
Kommunal Darlehen.. 30 282 887 95 
Kasse sowie Guthaben b. d. Reichsbank u. b. Kassen verein 172 41517 
Wechsel und unverzinsliche Preussische Schatzanweisungen 

a) Wechsel E e AS 101 583]50) 

b) Unverzinsliche Preussische Schatzanweisungen . 986 875|—| 1088 458/30 
Wertpapiere: et 

a) Eigene Pfandbriefe und Kommunal-Obhligationen 9 271 43870 

b) Anleihen des Reichs, Deutscher Bundesstaaten “i 

und Städte M. 7 920 470,30 
abzüglich Abschreibung . „ 500 061 7.420 470130] 

c) Andere Effekten ne ee 34 16 691 9121— 
Debitoren e 714817 98939 
Hypotheken-Zinsen für das IV. Quartal 1914. 2 596 455 46 
Kommunal-Darlehen-Zinsen. e arm, A E ne na ie 281478 — 
Bankgrundstück . . 2... 2... 75 85 «e. e. 4 1858 000— 

abzüglich Abschreibung 15000|—} 1843 000— 
Wertpapiere des Pensions- und Unterstützungs-Fonds . . 1 732 048| — 
Mobilien-Konto. . re An POP ne 5556 1 — 
Abgeschriebene Beteiligungen ee . 1 = 
1434 709 071.69 
Passiva. M. pf M. pf 
Aktien-Rapitall % b E EEE 50 599 200 — 
Hypotheken- Pfandbriefe — 5 320 293 70 — 
Kommunal- Obligationen ne 26 887 400 — 
Gesetzliche Reserve Be 10 119 840— 
Extra- Reserve c Bene eh 2 330 843163 
Disagio-Resorve . 2 2 0 m een 25914400 
Spezjal-Reser re 8213281022 
Talon- und Wehrsteuer.-Reservae 2200. 334517 — 
Agio-Jilgungs-Reserve für Pfaudbriefe Serie J. 233 405 36 
Agio-Vortrag ($ 26 Hyp.-Bank-Ges.))))))) . 88 33582 
Provisions-Vori rasa 2241441188 
Diverse Kreditoren e ee e ie: ae Waren Ser 872349167 
Ausgeloste Pflandbriefe. . 2. 2 2 2 m nr nn nee 17 304133 
Zinsen von Pfandbriefen und Kommunal- Obligationen 3270 775170 
Nieht abgehobene Dividende Bed ie. svá 28 101|— 
Doposital-Konto s s s-e 2 kupas e EO A a E A e Ea 233 020 30 
Pensions- und Unterstützungs-Fonds 

Wertpapiere. a s 0 0 2 ee nenne 732 048| —! 

Barguthaben. . - 2 sess een nee 21 941/90] 753 989/90 
Gewinn- und Verlust-Rechnung . . s. 2» 22.2.2000. 56500 
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Die Auszahlung der Dividende für 1914 mit 33.— M. lür eine Aktie über 600 M. 
und 66 — M. für eine Aktie über 1200 M. erfolgt gegen Einlieferung des Dividenden- 
scheins No. 3 vom 15. März cr. aL an unserer Kasse, Mohrenstrasse 65, sowie an 
den früher bekanutgemachten Stellen. 


Aktiengeseltschaft für chemische Produkte vormals f. Scheidemandel — Berlin. 


Einreichung der Aktien. 

Zur Durchführung der B schlüsse der Gencralversammlung vom 6. März 1915 

fordern wir hiermit unsere Aktionäre auf, in der Zeit 

vom 13. bis 27. März- 1915 
ihren gesamten Aktienbesitz mit laufenden Dividenden- und Erneuerungsschelnen 
bei einer der nachstehenden Stellen für uns zu hinterlegen: Dresdner Bank, Berlin, 
Bankhaus Dingel & Co., Magdeburg, K. k. priv. allgemeine Verkehrsbank, Wien, K. k. 
priv. österreichische Länderbank, Wien, Ungarische allgemeine Kreditbank, Budapest. 

Gleich/eitig bitten wir, für uns folgende Erklärung beizufügen: „Ich stelle 
von je 4 der mir gehörenden Aktien 8 Aktien freiwillig zur Verfügung.“ 

Sollte die Anzahl Ihrer Aktien nicht durch 4 teilbar sein, so ist ferner hinzu- 
zufügen: „Ferner stille ich den durch 4 nicht teilbaren Restbesitz von .. . Stücken 
zur Verwertung gemäss $ 290 Absatz 3 des Handelsgesetzbuches zur Verfügung.“ 

Falis letztere Erklärung nicht erfolgt, sind wir genötigt, gemäss dem Beschluss 
der Generalversammlung 4 Aktien zu einer zusammenzulegen. Auch in diesem Fall 
muss der zweite Teil der obigen Erklärung, laufend: „Ich stelle Ihnen den durch 4 nicht 
teilbaren Restbesitz von.. . Stücken Ihrer Aktien zur Verwertung gemäss § 290 Ab- 
satz 8 des Handelsgesetzb. zur Verfiigung“ von den Aktionären abgegeben werden. 

Der Vorstand ist nicht verpflichtet, d Einreich. dieselb. Nrn. zurückzugeben. 

Die gültig bleibenden Aktien werden mit dem Vermerk: „Eingeliefert gemäss 

| Beschluss d. Gen.-Vers. v.6. März 1915 und gültig geblieben“ zurückgegeben werden. 

Soweit Aktien der Gesellschaft weder zur Verfügung gestellt, noch zur Zu- 
sammenlerung oder Verwertung eingereicht sind, werden sie gemäss 5 290 Ab- 
satz 3 und § 219 Absatz 3 des Handelsgesetzbuches für kraitlos erklärt werden. 
Au Stelle von 4 kraftlos erklärten Aktien wird eine neue Aktie ausgegeben und 
für Rechnung der Beteiligten verkauft werden. 

Berlin, den 10. März 1915. Der Vorstand: Salomon. Dr. Salm. 


Berlin, den 20. März 1915. 
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Anheiliges Volk. 


Preſſe. 


urer Hochwohlgeboren redlicher Wille, der arg gefährdeten 

Sache des Vaterlandes zu dienen, iſt unverkennbar. Weil 
wir aber nicht gewiß ſind, daß der von Ihnen beſchrittene Weg 
an das geſuchte Ziel führen werde, müſſen wir Ihren Aufſatz zu» 
rückgeben.“ Solche Briefe müßten jetzt auf dem Schreibtiſch jedes 
Zeitungleiters liegen; in Haufen; unterſtempelt; für die Reife in 
den Reichspoſtkaſten fertig. Der Maſſenverſand ſolcher Briefe 
hätte Alldeutſchland vor elf Zwölfteln des geſtern und heute Ge⸗ 
druckten bewahrt. Ahnen die Herren der Preſſe noch immer nicht 
die Nothwendigkeit weich gepolſterter Schlagbäume? Wird ihnen 
nichtendlich bang vor der Verantwortlichkeit, deren Wucht ſich auf 
Kopf und Buſen häuft? Kein Cenſor kann, kein ſtrammer Kriegs⸗ 
mann oder K⸗Diplomat, fie davon entbürden. Noch in dieſem Jahr 
wird ein Morgen ſie vor die Frage zwingen: „Wie haſt Du, in 
Deinem Bezirk Allgewaltiger, des ernſten, in Sturmzeit heiligen 
Amtes gewaltet? Dran vorzudenken, iſt Pflicht. Schmählich wäre 
die Flucht an das Pontiusbecken. Ihr durftet nicht ſchreiben, was 
Erkennerdrang Euch empfahl? Ihr durftet nicht, dürfet nicht eine 
Zeile ans Lichtlaſſen, deren Nützlichkeit Euch in Zweifeldunſt blieb. 
„Das wollen unſere Leſer nicht; wir können unfer Publikum doch 
nicht vor den Kopf ſtoßen und der Konkurrenz zutreiben“: ſchon 


in ſtiller Zeit graut dem Gewiſſenhaften vor dem Grundſatz, der 
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aus fo feiger Rede ſchielt. Wer ſich heute von ihm leiten läßt, wird 
der Totſünde ſchuldig. Wie ſpräche das Urtheil über den Lehrer, 
der, um behaglich zu leben, den Unterricht dem Schülerwunſch an= 
gepaßt hätte? Lehrer wolltet Ihr, Führer der Nation ſein: und 


vertnechtet Tuch ſchwanrenber Nundenidunè e Zur Gepauung 
deutſchen Schickſals möchtet Ihr mitwirken: und ſchleudert, Tag 
vor Tag, Blätterſtöße ins Weite, von denen nicht die Fremden, 
nein, von denen Ihr ſelbſt faget, fie feien nur noch für Kinder ge⸗ 
macht? So gehts nicht weiter. Darf nicht weiter gehen; ſonſt wird 
der Schade untilgbar. Im achten Kriegsmonat muß wieder Bers 
nunft ſprechen. Unter dem Lenzmond muß der Politiker die Körner 
ausſtreuen, deren Keim in Sonnenwärme Frucht werden kann. 
Dem Herrn Redakteur oder Schriftleiter ift die Freude am Schrei» 
ben, die längſt nicht mehr ſtrotzte, vergällt? Dann mag erſchweigen. 
Den Inhalt ſeines Blattes um die Hälfte, um drei Viertel ſchmälern. 
Niemals darf er, weils bequem iſt, biedere Stümper drin niſten 
laſſen. Hunderte wähnen ſich zu einer, Meinung“ berufen. Ric)» 
ter, Magifter, Stabsoffiziere, Pfarrer, Kapellmeiſter, Vers⸗ und 
Schraubenfabrikanten, würdige Mütter und ſchlanke Fräulein. 
Manche wollen auf Europens Hochbrunſt ihr Bettelſüppchen fo= 
chen; aus dem Vehmbann ſich wieder in Gunſt züngeln;ihrer ver- 
pönten, Richtung“ den Markterobern; die Kriegskonjunkturemſig 
nützen. Andere ſpornt die Sehnſucht, ihren Namen demHolzpapier, 
das ſie die Welteſche dünkt, einzudrücken. Die Meiſten ſind recht⸗ 
ſchaffen überzeugt, daß fie Beträchtl ches zu fagen haben. Ueber 
die Pflicht, die im Kriegsjahr dem Richter, Magiſter, Pfarrer, 
Muſikanten, Lyrikverſchleißer, Händler, der hausfrau oder Maid 
zuwächſt? Nein: über den Krieg und den Frieden, der ihm folgen 
ſoll. Woher käme darüber ihnen Meinung? Die blüht vom Baum 
der Erkenntniß. Was aber weiß diefe wacker eifernde Patrioten⸗ 
ſchaar von unſerem Krieg, von ſeiner Entſtehung, ſeinem Stand, 
ſeinen Möglichkeiten? Nur, was ſie laſen. Nicht, daß es geſchrie⸗ 
ben und gedruckt ward, um ſie hinter das Gitter eines Meinens 
zu drängen, das nicht des Schreibers iſt, ihm aber der Menge 
heilſam ſcheint. Freundliche Offenheit brächte Jrrende und Vers 
leitete raſch in die Klarheit, die vor Lebensgefahr zu ſchützen vers 
mag. Nur der Geck verklettert ſich in den Glauben, zwiſchen zwei 
Urtheilen, Emiſſionen, Predigten, Schießübungen, Orcheſterpro⸗ 
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ben, Haßausſchlachtungen, Kontor⸗ oder Hausgeſchäften habe er 
gelernt, woran der nur dieſem Gebiet, der Politik, Verlobte Jahr- 
zehnte ſich mit allen Ergründerkräften gemüht hat. Jeder Fach⸗ 
menſch hebt die Achſeln, wenn ihm von draußen Einer ſagt, wie er 
Keilſchrift deuten oder Schweinefleiſch pökeln, Hühner jagen oder 
Glühbirnen machen, das Feld pflügen oder der Farbenmiſchung 
Cimabues nachforſchen müſſe. Dem Politiker redet alle Gevatter⸗ 
ſchaft drein; als wäre ſeine Wiſſenſchaftſo leicht erlangbar wie die 
Barbirerkunſt dem Beſitzer einer blanken Gillette. Der iſt aus altem 
Adelshaus, trägt einen hohen Titel, einen bekannten Namen. Die 
hat ein paar bunte Romane gezimmert., Das will unſer Publikum.“ 
Flink alfo in die Druckerei. Wir find überfallen worden; fchreiten 
aber, ohne die kleinſte Schlappe, von Sieg zu Sieg. Wider uns ſteht 
nur Geſindel. Rußland pfeift ſchon auf dem letzten Loch. Die Fran⸗ 
zoſen, von Natur gute Kerlchen, werden von England geprellt, das 
Calais, Boulogne, Breſt behalten und die Republik in den Rang 
eines Vaſallenſtaates ducken will. Jeder Brite iſt ein abgefeimter 
Schuft. Die ganze Sippe nur Menſchenkehricht. Harmloſe Leute, 
die während des Krieges in Feindesland Helfer gegen die Hei— 
math zu werben trachten, verfolgt dieſe elende Nation; gönntihnen, 
wenn ſie Beamte des Königs waren, nicht einmal im friedlichen 
Ausland das Bischen Redefreiheit. (Nach deutſchem Recht kämen 
ſo Harmloſe bis an ihres Lebens Ende ins Zuchthaus.) Wer hat 
je zuvor an die Schmach einer Kriegsführung gedacht, die dem 
Feind nicht Nährmittel und Rohftoffe ins Land läßt? (Wer je 
denn gezweifelt, daß jede Macht verſuchen werde, dem Feind alle 
Grenzen zu ſperren?) Schon aber haben unſere Unterfeboote 
einen unzerbrechlichen Eiſenring um das Inſelreich geſchmiedet. 
Das rühmt ſich zwar der Seeherrſchaft; doch feine Marinemann⸗ 
ſchaſt wagt ſich nicht aufs Waſſer. Um die Asquith und Grey, 
die den Krieg, gegen den Volkswillen, erzwungen haben, wird es 
einſam. Das Land verflucht fie. Der Handel iſt lahm. Die Finanz⸗ 
kraft unſerer nicht zu vergleichen. Der Zuſammenbruch nah. Und 
fo weiter. Wenn ein in Friedenszeit als pfiffig Geprieſener (auch 
für die Intelligenz iſt dieſer Krieg eine Goldprobe) ſolches Zeug 
durch die Gaſſen ſchleppt, biegt ihm der Verſtändige aus. Die 
tägliche Ausſtellung, Aushökerung ſo frevlen Unſinns bedroht 
uns mit Empfindensvergiftung. Will die Preſſe Beſſeres wirken 


23˙ 


352 Die Zukunft. 


als (nach Nietzſches Wort) „den permanenten blinden Lärm, der 
die Ohren und Sinne nach einer falſchen Richtung ablenkt“, dann 
muß ſie in Pflichtbewußtſein umkehren und gläubiger Thorheit 
die Thür verriegeln. Der Einbruch in die Dardanellen iſt die läp⸗ 
piſchſte Poſſe und muß in Schande der Weſtmächte enden? Das 
wollen wir hoffen. Leiſe. Laute Ankündung wurde allzu oft von 
dem Ereigniß widerlegt. Aller Heilswunder ſind wir gewärtig. 
Ihr Leuchten ertrüge das Volk, wie der Einzelne den Gewinn aus 
dem Zufall des Großen Loſes, ohne Vorbereitung auf ſo hohes 
Glück. Laſſet die Deutſchen in Beſinnung heimfinden. Gaukelt 
ihnen nicht morgens, mittags, abends durchſonntes Himmelblau 
und Triumphmärſche vor. And ſchirmet ſie vor der Schreibwuth 
unkundiger Patrioten, die weder die Länder noch die Geſchichte, 
weder das Wollen noch die Ausdrucksformen der uns feindlichen 
Völker kennen und deren Sprecher nur im Zerrſpiegel ſahen. 
Deutſchland ſteht vor ſchwerer Arbeit; vor ſchwererer noch, als es 
in ſieben bangen Monaten geleiſtet hat. Auf eine That darfes ſtolz, 
ſeines Dauerns in Schickſalswirbeln gewiß fein. Wer es in Selbſt⸗ 
vergottung und Anterſchätzung der Feindeskraft hetzt, ſchwächt 
ihm den Arm und das Hirn. Mindertauch Deutſchlands Kämpfern 
den Ruhm. Die ekelt das Alltagsgelärm. Gehts nach ihrem Wunſch, 
dann wird die Schwierigkeit des Geländes, jedes oſtwärts und 
weſtwärts ſtampfenden Schrittes, wird die Stärke der Gegner heller 
belichtet als Erfolg, der noch nicht Entſcheidung ift. „Die zu haus 
Bleibenden, mahnte Bismarck, ſollen warten, bis Entſcheidendes 
geſchah. Laſſet Euch nicht von Feltlettern blenden, nicht von Rück⸗ 
Schlägen in Zagheit ſcheuchen! Wir dürfen ruhig ſein. Wie der zum 
letzten Opfer Bereite, der die Ehrenfahne der Volkheit nicht um 
eines Blickes Dauer überleben will. Mißtrauet dem Schwatz! Die 
Staaten, die uns befehden, herbergen mindeſtens ſiebenhundert 
Millionen Menſchen. In ſolchem Drang iſtnichtnur Wilitäriſches 
zu befinnen. Ungeſtört walte in feinem Bereich der Feldherr. Doch 
das Ziel weiſe, in Oft und Weft, zu Land und See, der Staats⸗ 
mann. Das Heer iſt des Reiches Wall. Nun ſchlug des Politikers 
Stunde. Er muß Europa retten. Denn mit demErdtheil ſänke unſere 
Heimath in Nacht.“ Das iſt im Auguſt hier geſagt worden. Ueber 
das Kriegsziel zu reden, ward Euch verboten? Nicht, zu betonen, 
daß nur der von Beifallsgier freie Politiker hingelangen kann. 
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Witte. 

Ueber Sergej Juliewitſch Witte habe ich hier fo oft geſpro⸗ 
chen, daß mir an ſeiner Bahre nicht viel zu ſagen bleibt. In grauer 
Herbſtdämmerſtunde zeigte er mir einſt die Bilder ſeiner Vorgän⸗ 
ger. In dem mit Orangefarbe angeſtrichenen Riefenfteinfaften, 
der an einem dünnen Waſſerärmchen die Verwaltung der Fi- 
nanzen, des Handels und der Induſtrie einſchließt, hingen in einem 
Vorſaal elf Männerportaits. Rußlands Finanzminifter; elf in 
faſt hundert Jahren: eigentlich iſts nicht viel.“ Er nannte die Nas 
men (nur einzelne, Reutern, Abaſa, Bunge, kannte ich) und ſtand 
ein Weilchen ſtumm vor dem gelben, faltigen Spekulantenkopf 
Swang Wyſphnegradſkij, des Letzten in der Reihe der, Hohen Er- 
cellenzen“. Dann wies ſein Finger auf den weißen Fleck an der 
Wand. „Ein Platz iſt noch frei. In ein paar Monaten, vielleicht 
auch erſt in ein paar Jahren (wer weiß Das?) werde ich da als 
Zwölfter hängen“. Im Herbſt 1903 konnte das Bild beſtellt wer⸗ 
den. Witte war leicht zu malen; der kalt lauernde Blick, die ruſſiſch 
geſtülpte Naſe, die langen, ſchmalen Hände, die beredter waren 
als Auge und Zunge des in ſtrenger Selbſtzucht gekühlten Man⸗ 
nes. Zehn Jahre und ein halbes hat der Zwölfte ſich gehalten. 
Dann wurde er zum Präſidenten des Miniſterkomitees ernannt. 
Zum Miniſterpräſidenten, laſen wir geſtern in einzelnen Zeitungen 
und vernahmen, ſolche Beförderung ſei ein Beweis höchſter Gunſt 
geweſen. Das war ein Europäerirrthum; der, wieder einmal, die 
Unkenntniß ruſſiſchen Zuſtandes erwies. Einen Winiſterpräſiden⸗ 
ten gab es im Rußland des jungen Nikolai Alexandrowitſch nicht; 
kann es in einem ſelbſtherriſch regirten Staat niemals geben. Titel 
und Vollmachteines Miniſters waren imarenreich bis 1802 über- 
haupt unbekannt. Peter „der Große“ hatte für feine nach weſtli⸗ 
chem Muſter gebaute Staatsmaſchine nur ein Geſtäng zur Trans⸗ 
miſſion des kaiſerlichen Willens gebraucht; der Senat und ein 
paar Kollegien mußten die motoriſche Kraft des Alleinherrſchers 
auf die Räder und Rädchen der Reichs verwaltung übertragen. 
Erſt Alexander Pawlowitſch, Laharpes leicht beſtimmbarer Schü⸗ 
ler, den die Krüdener zu myſtiſchem, die Nariſhkin zu erotiſchem 
Spiel locken konnte, entſchloß ſich, unter der Einwirkung Speran⸗ 
ſkijs und Kotſchubeijs, diefe Maſchine zu moderniſiren. Napo⸗ 
leon, den Alexanders irrlichtelirender Sinn wie einen Gott an⸗ 
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ſtaunte, hatte einen Staatsrath und Miniſter: ein fo großes Vors 
bild mußte Nacheiferung wecken. Der Reichsrath (Gossudarstwenij 
Sowet) wurde geſchafſen; er ſollte den Senat erſetzen, der mählich 
zum Reichsgericht wurde, das Budget prüfen, das Rechnungwe⸗ 
ſen überwachen, die neuen Geſetze redigiren, ungefähr alfo die Ar» 
beit leiſten, die in unſerer Kulturzone den Parlamenten zufällt. 
Das ging nicht. Erſtens war im Reichsrath das Volksgewimmel 
nicht vertreten und neben Hoſſchranzen und müden Greifen ſaßen 
Streber, die gern wieder ins Amt wollten und ſich deshalb mit 
allen erdenklichen Künſten bei den Machthabern einzuſchmeicheln 
ſuchten. Und zweitens hatte dieſer Reichsrath nur eine berathende 
Stimme und nichteinmal, wie unſer armes Parlament, das Recht, 
Vorlagen der Regirung abzulehnenz nicht Beſchlüſſe feiner Mehr⸗ 
heit, ſondern alle imLauf der Berathung ausgedrückten Meinungen 
wurden dem Zaren vorgetragen. Nicht viel ſtärker war die Stell⸗ 
ung der Miniſter, denen ein Ukas vom Jahr 1802 die Arbeit der 
Kollegialbehörden Peters übertrug. Damals ſchrieb Graf Wo- 
rontſow warnend an Kotſchubeij, die neue Inſtitution könne ſich 
nicht bewähren: denn jeder Winiſter werde ein unbeaufſichtigter, 
unbeſchränkter Autokrat fein. Ganz ſo ſchlimm iſts nicht geworden. 
Auch die Minifterjollten nur willenloſe Werkzeuge in Väterchens 
eiſerner Hand fein; der Uebereifer bureaukratiſcher Vormund⸗ 
ſchaft ließ aber den Vortheil ſtraffer Kraftballung kaum noch zu 
nützlicher Geltung kommen. Den Neuerern erſtand früh ein mäch⸗ 
tiger Gegner. Karamſin, der 1803 zum Hofhiſtoriographen ernannt 
worden war, warnte in einer Denkſchrift, die als Panſlawiſten⸗ 
bibel fortlebt: jede Einſchränkung der Selbſtherrlichkeit und alle 
Verfaſſungfiktionen müßten einem Volk ſchaden, das nicht leſen 
noch ſchreiben kann; künſtlich Bedürfniſſe zu wecken, die ungeftört 
noch Jahrhunderte lang ſchlummern könnten, fet unklug und dräue 
dem Reich Gefahr; die Staatsraiſon heiſche ſchleunige Rückkehr 
in die glatt gepflaſterte Bahn nationaler Ueberlieferung. Bona⸗ 
parte hatte ſich als ungetreuen Freund erwieſen und Alexanders 
Stimmung war dem Slawenevangelium günftig. Speranffij wur⸗ 
de nach Perm verbannt, die dünne Europäertünche abgekratzt, die 
Fenſterausſicht gen Weſten vermauert. Solche Wandlungen ha⸗ 
ben ſich nach dem Tode Nikolais des Erſten und Alexanders des 
Zweiten wiederholt. Der Reichsrath und die Minifter find aber 
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geblieben. Unſchädlicher Modeputz. Rußland hatte Miniſter; ein 
Miniſterium konnte es einſtweilen nicht haben. Das komitet mi- 
nistrow, deſſen Name den Europäerirrthum zeugte, war nur ein 
„engerer Staatsrath“. In dieſem Komitee ſaßen neben den Mi⸗ 
niſtern (Staats ſekretären) die Sektionchefs der Raiferlichen Kanz⸗ 
lei, die Häupter des Reichsrathes, der Prokurator des Heiligen 
Synod, Würdenträger aller Art, fogar der Direktor des Reichs⸗ 
hauptgeſtütes. Mitſolcher ſchwerfälligen, uneinheitlichen und uns 
verantwortlichen Geſellſchaft war nichts zu machen. Alexander 
der Zweite ſtellte Walujew, den begabten Gegner der Slawophi⸗ 
len, Alexander der Dritte den geſcheiten Reutern, der Finanz⸗ 
miniſter geweſen war, an die Spitze; vergebens: das Winiſter⸗ 
komitee blieb ein Reichsornament ohne Bedeutung und die Präſi⸗ 
dentſchaft eine Pfründe für einen Günſtling oder verbrauchten 
Miniſter, dem der Zar, als Lohn für treue Dienſte, fette, mühloſe 
Einkunft gewähren wollte. Auch Wyſhnegradſkijs Vorgänger 
Bunge war Präſident des Miniſterkomitees; und ihn löfte Dur⸗ 
nowo ab, der ſich als Miniſter des Innern unmöglich gemacht 
hatte. Dieſer Thatſachen mußte man ſich erinnern, als die Kunde 
kam, Sergej Julitſch Witte fei zum Mitglied des Reichsrathes ers 
nannt und zur Leitung des Miniſterkomitees berufen worden. 
Rußlands zwölfter Finanzminiſter, hieß es, der kühnſte der Reihe, 
iſt politiſch tot, nur ein betitelter Schatten noch; und ſein Bild 
kann für die Leichenhalle der Hohen Excellenzen gemalt werden. 

Mit all feinen Schwächen und Weſensſprüngen ſchien Witte 
noch vor zehn Jahren ein ſchöpferiſcher Geiſt; und der auf Spiri⸗ 
tiſtenweisheitſchwörende Monomachos, der ihn, mit der Rückſicht⸗ 
loſigkeit des reichen Erben, aus fruchtbarer Arbeit riß, ähnelt in 
manchem Zug dem liebenswürdig ſchwächlichen Alexander, der 
ſeinen Speranſkij bald aus der Verbannung zurückholte. Viele 
flüſterten, auch Witte werde eines Tages wiederkehren; dem neuen 
Rang aberkonnte er die Macht nicht verdanken. Für einen Riches 
lieu oder Bismarck, einen Peel oder Cavour war in Rußland da⸗ 
mals kein Raum. Das hatſchon Leroy⸗Beaulieu geſagt und an das 
Wort eines ruſſiſchen Journaliſten erinnert: „Unfer Premier⸗ 
minifter könnte nur ein Großweſir fein.“ Ungefähr fo haben ja 
auch Gortſchakow und Loris Melikow ihr Amtaufgefaßt. Mit noch 
geringerem Recht als in Preußen (wo der Miniſterpräſident den 
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Reſſortchefs nicht dreinreden darf) durfte man im verfaſſungloſen 
Rußland von einem „homogenen Miniſterium“ ſprechen. Jeder 
Miniſter arbeitete für ſich, ſuchte beim mmediatvortrag ſeineSon⸗ 
derwünſche durchzuſetzen und erfuhr von den Plänen der Kollegen 
gewöhnlich erſt, wenn ſie gelungen oder geſcheitert waren. Faſt 
immer arbeiteten die Reſſorts, meiſt auch noch die politiſchen Pers 
ſönlichkeiten gegen einander. Allzu oft gabs offenen Krieg, wie 1881 
unter Alexander dem Dritten, als das milde Triumvirat Loris 
Melikow⸗Miljutin⸗Abaſa von Pobedonoſzew und Ignatiew, de= 
nen der Großfürſt Wladimir und Katkow halfen, überranntwurde. 
In ſtillerer Zeit beſchied man ſich in Minenkrieg. Der Zar hörte 
heute den einen, morgen den anderen Winiſter und mußte, wie 
Bonaparte, drei Atlanten im Kopf haben, um ſtets vorausſehen 
zu können, welche Wirkung die Ausführung des Planes, dem er 
zugeſtimmt hatte, auf die verſchiedenen Zweige der Landes ver⸗ 
waltung üben werde. Ein Wille ſollte herrſchen, einer allein; doch 
die Einheit dieſes Willens, derſich täglich von einanderfeindlichen 
Wünſchen umbuhltund umfchmeicheltfah, ward gelähmt, die Nä⸗ 
der der Staatsmaſchine liefen ſich heiß und die ewige Reibung, aus 
der warmes Leben entſtehen ſollte, gebar ſchließlich nur ein kraftlos 
ſchwüles Chaos. Das ift die unvermeidliche Folge jedes Abſolu⸗ 
tismus; und Nikolai Alexandrowitſch hatte feierlich gelobt, die 
Autokratie nnangetaſtet zu bewahren. Ein ruſſiſcher Miniſter 
mußte vor jeder Laune des Herrn, vor jedem Einfall des flinkeren 
Kollegen zittern und durfte nichteinmal ſeine Entlaſſung erbitten; 
denn die Erben des Großkhanates der Goldenen Horde meinten 
noch an der Schwelle des zwanzigſten Jahrhunderts, wie weiland 
der Bey von Tunis, ein Sklave ſei nicht befugt, von dem Poſten 
zu weichen, auf den des Herrn Gnade ihn rief. Und gegen dieſe 
Zuſtände ſollte das zur Ohnmacht erſchaffene Miniſterkomitee mit 
feinem Nathgeberſtimmchen aufkommen? Unmöglich; der Genius 
des ſtärkſten Staatsmannes mußte da nutzlos verglimmen. 
Darüber täuſchte Witte fich nicht. Er hatte zu lange unter dies 
fen Verhältniſſen gelitten; auch inden Tagen, da der Neid ihn all» 
mächtig hieß. Der Mann, der Phyſikund Mathematik ſtudirt, über 
Eiſenbahntarife und über Friedrich Liſt Brochuren veröffentlicht 
hatte und mit neununddreißig Jahren ſchon Miniſterialdirektor 
geworden war, wurde immer innig gehaßt. Ein Oeutſcher, der fidh 
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als Slawen vermummt (der Miniſter, der aus Tiflis ſtammte, ſagte 
mir, er könne mit einiger Mühe zwar unſere Zeitungen entziffern, 
aber keinen deutſchen Satz ſprechen, und ſeine Vokale zeugten für 
die Wahrheit dieſer Angabe). Ein Abenteurer, ein Roturier, den 
ſchon feine Heirath (die Brauen frommer Schelter hoben fih) une 
möglich machen ſollte und der ganz in den Händen des jüdiſchen 
Bankdirektors Rothftein ift. Ein Grobian, der Männern vom 
Range Wanowfkijs, Jermolows, Abaſas über den Mund fährt 
und mit dem Bunge nichts zu thun haben will. So redete man in 
Petersburg ſchon 1893 in verriegelten Stuben über ihn. Und er 
waffnete noch gefährlichere Feinde wider ſich. Sein Ukas gegen 
die Baiſſeſpekulation in Rubelnoten traf die ruſſiſchen Bankiers 
empfindlich und ärgerte auch im Weſten manchen gewaltigen Arbi⸗ 
trageur. Seine Reorganiſation der Reichsbank hinderte allerlei 
Wuchergeſchäfte, zu denen Geldzwiſchenhändler den Staatskredit 
benutzt hatten. Wenn im Miniſterkomitee ein Vorſchlag umſtänd⸗ 
lich beſchwatzt wurde, ſagte er ruhig: „Wozu? Ich weiß ja, wie 
der Kaiſer darüber denkt.“ Er wußte es wirklich. Die zähe Willens⸗ 
kraft und der nüchtern wägende Blickdes Winiſters gefielen Alex⸗ 
ander dem Stillen; und er hielt, trotz allem Gewühl und Gezettel, 
dem treuen Diener die Treue. Später zog Witte ſich noch den Haß 
der Armeehäupter zu, die in ihm den Anſtifter zum Werk des haager 
Friedenskongreſſes ſahen. Nicht ohne Grund. Sergej Julitſch 
hatte als Beamter der Südweſtbahn unter Johann Bloch ge— 
dient, der ihn ſchon damals für den Gedanken des Weltſchieds⸗ 
gerichtes erwärmt haben mag. Jedenfalls hat Witte dem jun⸗ 
gen Herrn Nikolai das Buch Blochs über die Kriege der Zukunft 
gebracht und als Finanzminiſter in jeder Budgetdenkſchrift bes 
tont, daß dem hungernden Volk nicht zu helfen ſei, fo lange die 
Koſtenlaſt für das Heer ins Unerträgliche wachſe. Das war ein 
neuer Ton. Bisher hatte der Glaube geherrſcht, der Anſpruch der 
Armee müſſe allen anderen vorgehen und fürs „Militär“ habe 
pflichtgemäß ſelbſt der Unterthan zu ſchwärmen, der, wie in Cus 
ſtines Tagen Großfürſt Konſtantin, den Krieg verabſcheut, „weil 
er die Mannszucht und die Waffenröcke ruinirt“ An Feinden fehlte 
es dem Finanzminſter alſo nie; aber er wurde mit ihnen eben fo ges 
ſchwind fertig wie einſt mit den Tſhinowniks, die ihm auf einer ent» 
legenen Bahnſtation die Dienſtwohnung des Vorſtehers gewei⸗ 
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gert und den läſtigen Chef gezwungen hatten, acht Wochen lang in 
einem Wagon zu hauſen. Und allmählich ſprachen ſeine Thaten 
fo laut für ihn, daß fie alles Geraun übertönten. Daß feine Eiſen⸗ 
bahntarifpolitikein Meiſterwerkaſiatiſcher Schlauheitiſt, hat unſer 
Wirlhſchaftkörper feit 1894 oft genug erfahren. Daß er den Er- 
port von Papierrubeln verbot, iſt ihm von fernen Spekulanten 
verdacht, von feinen Landsleuten aber als nützliche Leiſtung an= 
gerechnet worden. Er hat die Schwankungen des Rubelkurſes be- 
feitigt, die Valuta gebeſſert, für die dem Notenumlauf genügende 
Golddecke geſorgt, die Reichsbank gereinigt, im Haushalt des 
Reiches, mindeſtens für eilige Budgetbeurtheiler, das Gleichge⸗ 
wicht hergeſtellt, wichtige Konverſionen mit Erfolg durchgeführt 
und die Transſibiriſche Bahn gebaut. Für zehn Jahre wars nicht 
wenig: ohne die Kraftraubenden Alltagsreibungen wäre das Werk 
noch beträchtlicher geworden. Immerhin: einen Mann, den ſolche 
Fleißleiſtung lobt, mußte auch der Feind vorſichtig behandeln. 
Was Sergej Julitſch will, geſchieht, hieß es in Petersburg und 
Moskau. Er ſchien unverwundbar; gegen Dolchſtich gehürnt. Und 
wars doch nicht mehr, ſeit Nikolai Alexandrowitſch die weite Mütze 
des Monomachos auf feinem trüben Schwärmerköpfchen trug. 
In den Zeitungen wird ihm noch in die Gruft nachgeſagt, er 
fei eigentlich ein Deutſcher geweſen und habe den Ruffen nur ges 
ſpielt. Kein Menſchenkundigerkönnte fo urtheilen. In feinem Han- 
deln war Witte ein echter Ruſſe. Einer, der die ſchwere Kunſt des 
Wartens nie zu lernen vermochte. Rußland, ſagt Euftine, iſt das 
Reich der Kataloge: alle Titel find angegeben, nur fehlen die 
Bücher; unter den in großen Lettern prangenden Ueberfchriften 
ſucht der Lefer vergebens die verheißenen Kapitel. Im Grund» 
beſitzverzeichniß ſtehen Wälder, wo der Wanderer nicht das zu 
einer Pfeife nöthige Holz finden würde, in der Ranglifte Regis 
menter, deren Cadres der Wind umblaſen könnte, auf der Land» 
karte Städte, für die kaum erſt die Parzellen abgeſteckt ſind. Das 
gilt heute noch beinahe ſo wie 1839. Was nicht raſch wachſen will, 
wird von der Ungeduld ins Leben dekretirt. So hatte es Peter 
gemacht; und ſo ſollte es bleiben. Vor hundertundſechzig Jahren 
erſchien in Petersburg ein Buch, das, unter dem Titel Origines 
gentis et nominis Russorum, behauptete, die Moskowiter ſeiennicht 
ſlawiſchen Stammes. Anerhört; und obendrein wurde dieſer 
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Ketzerwahn eines deutſchen Dr. Müller noch durch die Zuftim- 
mung eines urruſſiſchen Akademikers geſtützt. Das durfte nicht 
geduldetwerden. Der Akademiker bekam, auf Befehl der Kaiſerin 
Eliſabeth, hundert Peitſchenhiebe als Lohn für ſeine Ethnologie; 
und der wackere Müller, den man, als einen Ausländer, mit ſo 
treffenden, ſchlagenden Gründen nicht überzeugen konnte, wurde 
eingeſperrt, bis er fih in das Zugeſtändniß flüchtete, die Ruffen 
ſéien Enkel der edlen Roxolanen, die dem König Withridates das 
Leben verſauert hatten. Seitdem war die Gewißheit felsfeſt: Die 
Ruffen find Roxolanen. Als dann wieder, abermals von einem 
deutſchen Gelehrten, die Theſe von der ſiniſch-tatariſchen Ab⸗ 
ſtammung der Nuſſen verfochten wurde, dekretirte Katharina ein- 
fach: „Dieſer Glaube irrt. Den beſten Beweis dafür, daß wir mit 
den Finen nichts gemein haben, liefert der Abſcheu, den. uns ſchon 
der Gedanke an ſolche Gemeinſchaft einflößt.“ Damit war der 
Fall erledigt; und nur ein ſo arger Schalk wie Mirabeau ließ ſich 
von Katharinens Erlaß in das Spottwort verleiten: „Der aller⸗ 
gnädigſte Deuterwille ihrer Kaiſerin hat die Ruffen zu Europäern 
ernannt.“ Die männiſch geniale Askanierin hatte ſich ſchnell dem 
ruſſiſchen Geiſtesklima angepaßt. Die Staatsahnentafel genügte 
ihr nicht; die Fremden, beſonders ihre Freunde von der Encyklo— 
pädie, ſollten erfahren, welche Höhe die Volksbildung in Ruk- 
land erklommen habe. Geſchwind wurdenüberall Schulen gegrün— 
det. Natürlich blieben ſie leer. Katharina aber wies alle Klagen ab 
und ſchrieb lachend den Beſcheid: „Nicht für uns, ſondern für die 
Oeffentliche Meinung Europas, die uns den Nang giebt, habe 
ich die Schulen geſchaffen; daß Niemand hineingeht, ift ein uns 
ſchätzbares Glück: wenn unſere Bauern anfingen, Etwas zu lernen, 
würden fie mich bald von meinem Platz jagen. Patiomkins Liebſte 
brauchte keinen Hofdekorateur. Der ganze Peter, wie er, auf Fal⸗ 
conets prachtvoll keckem Denkmal, im Galop den Felſen ſtürmt, 
ſtolz auf die Newa und die Feſtung deutet und gar nicht zu ahnen 
ſcheint, daß ein Fluß und eine Burg noch keine Hauptſtadt machen. 
Aber auch der ganze Witte. Rußlands zwölfter Finanzminiſter 
hat die alte, bewährte Moskowitermethode zu neuer Ehre gebracht. 
Sie gab ſeinem Namen den hellſten Glanz. Sie hat ihn, da er die 
Lampe unter ſpröde Knospen hielt, von ſteiler Höhe geſtürzt. 
Sprach Witleid einſt auch in ſeiner Aſiatenſeele das erſte 
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Wort? Er ſah das Elend des Volkes: hungernde Bauern, verar⸗ 
mende Grundbeſitzer; ein Häuflein ſteinreicher Großkaufleute, die 
ihr Geld unverzinſtin der Truhe bewahren. Und keine Hilfe, rings⸗ 
um keine Möglichkeit, dieſes breitſtirnige Millionenheer, „das ſo 
geduldig iſt und ſo voll Kraft“, zu ſättigen, ihm auskömmlichen 
Erwerb zu ſichern. Keine Möglichkeit? Von Weſten her drang 
ein Zauberwort ins aufhorchende Ohr: Induſtrie! Wie war Groß⸗ 
britanien, Amerika, Deutſchland reich geworden? Sergej Julitſch 
verfügte: Wir müſſen in kürzeſter Friſt eine echt ruſſiſche Groß» 
induſtrie haben. So hatte Peter die Mongolenſitten der Bartruſſen 
mit Europäerlack gefirnißt und feine Moskowiter miteiner ſunkel⸗ 
nagelneuen Sumpfhauptſtadt an der Newa beglückt; fo hatte Elifa- 
beth eine Stammeslegende, Katharina eine Volksbildung dekre⸗ 
tirt. Die Sache würde ſchon gehen. Und an Eifer ließ der Finanz⸗ 
miniſter es nichtfehlen. Er ſtärkte den Staatskredit, ſetzte die Tarife 
für Perſonen und Fracht herab, baute neue Verkehrswege, radirte 
das alle Gläubiger ſchreckende Defizit aus dem Budget, milderte 
dor. NE ˙ Together Rsseeinelenayaspl ul, 
Unternehmer, Arbeiter, Abſatzgelegenheit: Das bringt uns, Alles, 
die Zeit; wenn ſie erfüllet iſt, wie die Heilige Schrift ſpricht. Die 
Rechnung ſchien richtig. Der ruſſiſche Induſtriekrach bedeutete 
nicht viel; ſolche Kinderkrankheit hatfaſt jedes Großgewerbe durch⸗ 
gemacht. „Im Boden des Zarenreiches ſchlummern Wärchen— 
ſchätze. Ganz Aſien ſteht uns offen, wenn die Transſibiriſche Bahn 
fertig tft. Nur ausreichenden Zollſchutz für die erſten Jahrzehnte: 
und das Rieſenwerkmuß gelingen. And dann befruchtet ein Gold» 
ſtrom das Land“... Ein ſchöner, reiflich bedachter Plan, den man 
nicht von oben herab eine Utopie nennen durfte. Nur Eins hatte 
der kluge Rechner vergeſſen: die beſonderen Lebensbedingungen 
der Autokratie. Katharina von Anhalt⸗Zerbſt kannte die Ruſſen 
beſſer als der tifliſer Parvenu; ſie wußte, daß ihr Thron wanken 
würde, wenn die Bauern aus frommer Thierheit erwachten. Der 
Finanzminiſter Nikolais begriff, der Schlaukopf, nicht, daß In⸗ 
duſtrie nur auf einer beſtimmten Kulturſtufe möglich iſt, daß ſie 
ſelbſt ſich eine Kulturzone ſchafft und daß im Klima dieſer Zone 
ein Selbſtherrſcher aller Reuſſen nicht athmen kann. Er wähnte 
am Ende wohl gar, in dem induſtrialiſirten Reich werde das Zar- 
thum feſter wurzeln als in dem morſchen Agrarſtaat, der an Geld⸗ 
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mangel und rückſtändiger Wirthſchaft dahinſiechte. Diefen Wahn 
büßte er dann in Bitterniß. Daß die Staatsſchuld ſich häufte, die 
Staatsbahnen Jahrzehnte lang keine Rente abwerfen konnten, 
in Nord und Süd neue Unternehmungen himmelan ſtanken, 
ward ihm verziehen. Ungehört verhallte die Klage der Grund- 
herren über Mißernten, Kreditnoth, Landpauperismus, ungehört 
auch die Beſchwerde der Altmoskowiter, der Finanzminiſter habe 
nur noch für die Reichsperipherie, fürs fernſte Aften Rath und 
Geld. Nach allen Fehlſchlägen der letzten Jahre war Witte noch 
ſo ſtark, daß er die militäriſche Eroberung der Mandſchurei hin⸗ 
dern und die Wahl des ſtilleren Merkantiliſtenweges durchſetzen 
konnte. Das war fein letzter Sieg. Als die mandſchuriſche Dikta⸗ 
tur verkündet wurde, blieb ihm nichts zu hoffen. Die Arbeiter⸗ 
bewegung hatte begonnen. In Moskau und Odeſſa, in Jeliſawet⸗ 
grat und Baku, in Kiew, dem ruſſiſchen Rom: überall entſtanden 
Organiſationen, Gewerkvereine. Zum erſten Mal hörte der Muſhik 
das Fremdwort „Strike“, vernahm er, daß auch die Schwachen, 
wenn ſie ſich zuſammenſchaaren, mächtig werden. Die Anfänge 
der Induſtrialiſirung hatten die Aermſten in die Städte gelockt: 
Rekruten für die Proletarierbataillone, deren Wuth nun die ſozia⸗ 
liſtiſchen Werber mit liſtiger oder lyriſch überſchwingender Rede 
ſchürlen. Das war Wittes Werk. Seitdem war der einſt allmäch⸗ 
tig Geſcholtenenichtmehrunangreifbar; nun brauchte kein Plehwe 
ihn in Gatſchina anzuſchwärzen. Sergej Juliewitſch mußte fallen. 
Nicht in den Abgrund. Viel geringere Sünde wider den Heiligen 
Geiſt der Theokratie wurde oft ſchon ein Leben lang im ſibiriſchen 
Totenhaus geſühnt. Witte hatte dem Erzfeinde des Abſolutismus 
die Grenzen geöffnet: der durch Dampf oder elektriſche Kraft be⸗ 
wegten Maſchine. Was ſind dagegen alle Gräuel der Nihiliſten? 
Unter das Bild des zwölften Finanzminiſters konnte die Feind⸗ 
ſchaft ſchreiben: „Der Organiſator der ruſſiſchen Revolution“. 
Hat er ſie gewollt? Sie hat ihm in die Macht zurückgeholfen. 
Noch im Kriegs winter 1904 hatte Nikolai, dem zugemuthet wurde, 
den Unbequemen, ungnädig Entlaſſenen wieder zum Winiſter zu 
machen, geſtöhnt: „Auch dieſes Joch werde ich, ſo ſchwer mirs 
wird, noch einmal auf mich nehmen, wenn Rußland es verlangt.“ 
Doch Rußland ſchwieg; und die „Geſellſchaft“ ſprach unzärtlich 
über Witte. Der raunte in jedes Ohr: „Ich war gegen den Krieg. 


362 Die Zukunft. 


chlehwe hat den Herrn in dieſes Abenteuer geſchwatzt und nicht 
geruht, bis ich, der Warner, über Bord geſtoßen war.“ Witte be⸗ 
reitet in Norderney den zweiten Handelsvertrag mit dem Deuts 
ſchen Reich vor. Schließt im amerikaniſchen Portsmouth den 
Frieden mit Japan (das keinen Rubel erhält). Räth dem Zaren, 
eine Verfaſſung zu gewähren. Gilt als der Erwirker des Oktober— 
manifeſtes und wird die Hoffnung aller nach Freiheit Dürftenden. 
Nun erſt iſt, nach den Großſtadtputſchen, unter dem Goſſudar für 
einen Miniſterpräſidenten Raum. In neuer Würde will Sergej 
Julitſch, dem der Friedensſchluß die Grafenkrone eingebrachthat, 
vor die Duma treten. Nach ſechs Monaten wird er zum zwei— 
ten Wal beſtattet. Im Reichsrath ſprach er noch oft. Fügte ſeit⸗ 
dem auch ſeine (nicht ſehr beträchtlichen) Vorträge über Fragen 
der Volkswirthſchaft und Staatswiſſenſchaft in ein Buch. Redete 
und ſchrieb, als ſei er ſein Leben lang der liberalſte Mann, den 
Proteſtanten, Römern, Juden freundlich, gegen jeden Verſuch zur 
Ruſſifizirung polniſchen oder ſiniſchen Landes geweſen; als habe 
er nie, neben Giers und Pobedonoſzew, unter Alexander Wers 
androwitſch gedient. Auf allen Feuern hat er gekocht, auf allen 
Gipfelchen Wächter gehalten. Pobedonoſzew mißtraute ihm im- 
mer; und ging trauernd aus dem Amt, als die Selbſtherrſchaft 
zerſtückt, die Volks vertretung beſchloſſen war. Schwächere bleiben 
dem Mann unterthan, der vor ſeinem erſten Kaiſer gebebt, vor dem 
zweiten die Stimme ins Schulmeiſterliche gehoben hatte. Trotz 
Goldwährung und Bahnverſtaatlichung, Branntweinmonopol 
und Zonentarif (die Sozialpolitik, mit Fabrikinſpektion und Ars 
beitzeitkürzung, war das Werk Kowalewſkijs) wäre Witte nicht 
ſchon als Finanzminiſter ſo laut gerühmt worden, wenn er die 
Menſchen nicht, anſehnliche und kleine, ſtets fo klug behandelt und 
in den Dienft ſeines Zweckwollens überredet hätte. Den Chineſen 
Li⸗Hung⸗Tſchang und den Japaner MWatſukata, den Kanzler Bü- 
low und den Finanzmechaniker Fiſchel: Jeden wußte er zu nehmen. 
Den Popen und Polizeiſpion Gapon, der am zweiundzwanzigſten 
Januar 1905 petersburger Arbeiter vor den Winterpalaſt führt, 
hat er am Fädchen. Auf den Hofhypnonſeur Gregorij Rafputin, 
den, vor des Kalſers Ohr, Kokowzew „eine Gefahr für die Dys 
naſtle“ genannt hat, blickt er aus andächtigem Auge (und wird, 
nach langer Entfremdung, von Nikolai drum wieder auf die Wange 
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geküßt). Kokowzew? Einſt fein Schüler und, ſeit Wladimir Rowa- 
lewſkij ins Dunkel wich, des Finanzminiſters Hauptgehilfe. Jetzt 
aber Miniſterpräſident: alfo ein Aergerniß. Als Mehrer des Gold- 
ſchatzes und Wahrer des Branntweinmonopols iſt er Wittes Erbe. 
Wird von Witte aber grob ausgeſcholten. Der war Rivalen ein 
harter Richter. Stolypin: ein heuchelnder Büttel und Finſterling. 
Goremykin: ein alter Narr. „Der plumpe Staatsanwalt Plehwe 
treibts nicht mehr lange; der Volkszorn wird ſich bald an ihm rä⸗ 
chen.“ Am Tag vor Plehwes Ermordung ſagts Witte zu mir. Am 
nächſten: „Sie könnten glauben, das Attentat ſei von mir beſtellt 
worden. Aber mit ſolchen Mitteln arbeite ich nicht. Seine Feinde 
erzählen, in dem Automobil, aus dem eine Dynamitbombe den 
Miniſter des Inneren riß, habe die Anklage und das Beweismate⸗ 
rial gegen Witte gelegen, das der Zar eingefordert hatte und das 
dann in Durnowos Hand eine Waffe wurde. Den bekämpft Sergej 
Julitſch fortan nicht mehr. Wozu? Mit der Macht, die er nicht bres 
chen kann, muß der Schlaue rechnen. Den Juriſten Pobedonoſzew 
hat er, als Alexanders allgewaltigen Oberprokurator, wie einen 
Metropoliten der Slawengemeinde geehrt; und dennoch gegen 
ihn, unter Nikolai, die Freiheit der Kirche vertheidigt. Durch den 
Semſtij Sobor fand er die Selbſtherrſchaftgefährdet; und entband 
ihr die Verfaſſung. Stets hat der Zweck ihm die Wittel geheiligt. 
Witte war weder ein großer Staatsmann noch ein zuver- 
läſſiger Freund Deutſchlands. Im Amt ſah er die Dinge anders 
als draußen. („Den Handelsvertrag, den ich in Norderney mit 
dem Fürſten Bülow vereinbarte, hätte ich als Finanzminiſter nicht 
angenommen.“) Internationales war ihm fremd. Der Liebling⸗ 
plan ſeinerletzten Jahre, franko⸗ruſſiſch deutſcher Dreibund, kaum 
mehr als eine Schrulle. Er wußte, daß Rußland keinen Krieg 
braucht und daß jeder ihm ſchaden muß. Doch er glaubte, manch⸗ 
mal ungern, an Rußlands Sieg. Im Jahr des Japanerkrieges 
wiederholte er Skobelews Wort: „Wir werden fie mit unferen 
Mützen (unſerer Ueberzahl) ſchlagen.“ Und vor ein paar Wochen 
ſprach er laut von der Gewißheit nahen Ruſſenſieges. Nur das 
Unglück feines Vaterlandes hätte ihn, der dem vielfach geflicklen 
Hünenleib nicht mehr die Leiſtung des Vollkräftigen abfordern 
konnte, noch einmal in Machtgerufen. Des Siegers Sache iſtleicht 
zu führen. Witte war als Unterhändler des geſchlagenen Reiches 
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bewährt. DenvomDeutfchenKaiferBevollmädtigtenwäreernod 
unbequemer geworden als den Japanern. Wennerfihnicht etwa 
in den Wunſch beſchieden hätte, nach dem Friedensſchluß Bot— 
ſchafter in Berlin zu werden. Graf und Schwiegervater eines Na⸗ 
riſhkin: nur das Reichskanzleramt der Neſſelrode und Gortſcha⸗ 
kow oder eine Botſchaft Erſten Ranges konnte ihm noch genügen. 
Die Memoiren, die er in langer Muße ſchrieb, können Wichtiges 
entſchleiern und durch die Schilderung perſönlichen Erlebniſſes 
feſſeln; ein Schöpfergeiſt wird aus ihnen nicht wirken. Geſchmeidig⸗ 
keit mit der Eiſenfarbe wuchtig ragender Kraft zu bepinſeln, hatte 
Witte gelernt. Im Innerſten war er ſchwach. Wollte zeitgemäß 
ſein und den Moderock tragen. Ein Aushorcher und Nachahmer. 
Verwegen; nichturwüchſig. Er hinterläßt ſeinem Vaterland keinen 
Glaubenshort; ſein Wollen war ohne Viſton, war immer: Witte. 


U. S. A. 


Herr Bryan, Staatsſekretär der Vereinigten Staaten, hat 
den Antrag, die Ausfuhr von Waffen, Munition und anderem 
Kriegsgeräth zu verbieten, im Januar abgelehnt., Unſere Märkte 
(jo ungefähr ſprach er) ſind allen Zahlungfähigen offen. England 
und ſeine Freunde haben, da ſie die Meere beherrſchen, die Mög⸗ 
lichkeit, das aus unſerem Land gelieferte Kriegsgeräth in ihrehäfen 
zu bringen. Die andere, von Oeutſchland geführte Mächtegruppe 
hat diefe Möglichkeit nicht; von ihr aus Amerika gekauftes Kriegs⸗ 
geräth würde ihr Feind unterwegs in Beſchlag nehmen. Wenn 
wir, deshalb, die Ausfuhr verböten, brächten wir England um 
einen Vortheil der Seeherrſchaft, um eine durch ſeine Anſtrengung 
erworbene Gelegenheit zum Vorſprung. Das wäre ungebührliche 
Begünſtigung der von England, Frankreich, Rußland bekämpften 
Gruppe: alfo Verletzung der Neutralenpflicht. Unſere Neutralität 
zeigt ſich darin, daß wir Jedem jeden Kaufgeſtatten und die Frage, 
ob der Käufer ſeine Waare heimbringen könne, nicht beachten. 
Will Deutſchland, Oeſterreich-Ungarn, die Türkei vonuns Kriegs⸗ 
geräth kaufen: unſere Fabriken werden die Aufträge gern anneh⸗ 
men. Die Gründe, die ſolchen Kauf hindern, kümmern uns nicht.“ 
Die von dieſer Antwort nicht befriedigten Deutſch⸗Amerikaner 
haben ſich im Februar an Wilſons Vorgänger, den Republikaner 
Taft, gewandt. Der ſagt: „Das Verbot, den in Europa gegen 
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einander kämpfenden Mächten Waffen und Munition zu liefern, 
würde uns ernſtlich ſchädigen. Eine bis ins Kleinſte für den Krieg 
gerüſtete Macht, die uns überfiele, fände uns niemals in ähn⸗ 
licher Bereitſchaft. Iſt aber eine vollkommen gerüſtete Machtallen 
nicht für den Krieg vorbereiteten in unausgleichbarem Höhenmaß 
überlegen, dann muß der allgemeine Rüftungdrang noch ſtärker 
werden, als er in den letzten drei Jahrzehnten ſchon war. Des⸗ 
halb würde ich die Annahme eines Geſetzes für unklug halten, 
das alle für den Waffeneinkauf kämpfender Mächte in neutralen 
Ländern geltenden Vorſchriften auswiſcht. Das Aus fuhrverbot 
wäre unter den obwaltenden Umſtänden auch unvereinbar mit 
der Neutralenpflicht: weil es nur einer der kriegenden Parteien 
Nutzen brächte.“ Die Republikaner ſtimmen hierin alſo mit den 
Demokraten überein. Alle wollen weder Amerikas Geſchäfte 
ſchmälern noch für den Fall deutſch⸗amerikaniſchen Krieges, in 
dem die Inſelreiche Europas und Aſiens neutral blieben, auf 
die Möglichkeit verzichten, aus England und Japan Waffen und 
Munition einzuhandeln. Der Kongreß hat das Ausfuhrverbot 
nicht angenommen. Herr Nooſevelt wüuſcht den Eintritt der Bers 
einigten Staaten in den Bund, der Belgien gegen das Deutſche 
Reich ſchützen will. Herr Jakob Schiff, Seniorchef der Firma Kuhn, 
Loeb & Co., meint, ein triumphaler Sieg Deutſchlands fet niht 
zu wünſchen. Und Herr Carnegie, Stahlkönig und Friedens- 
apoſtel, räth Herrn Asquith (der zu vernünftig iſt, um ſolchem 
Rath zu folgen), auf Waffenſtillſtand fih nie, auf Verhandlung 
über neue Friedensmöglichkeit frühſtens dann einzulaſſen, wenn 
Deutſchlands Wacht völlig zerſchmettertiſt. Denkt Ihr noch dran? 
Von allen Goldmachern der Vereinigten Staaten (ſchrieb ich vor 
zwei Jahren) iſt mir Herr Andrew Carnegie der unangenehmſte. 
Harriman war ein funkelndes Genie, Morgan ein vornehmer, vor 
dem Reiz hoher Kultur andächtiger Menſch, der Rembrandt, den 
delfter Vermeer und Hals nicht nur kaufen, ſondern auch lieben 
konnte; Rockefeller iſt aus einem Stahlſtück, hart, ſtark, kühl, den⸗ 
noch ein Lebenſpender (der die Schminke ſozialer Heuchelei ver⸗ 
ſchmäht); und Schiff der kluge, fromme, auf dem Willionenthron 
noch ebionitiſch gefühlvolle Jude, der ganz nur Jude ſcheinen, nur 
ſeiner Raſſe Noth lindern will. Carnegie ift sujet mixte; an die At- 
lantisküſte akklimatiſirter Schotte. Unter den Allerreichſten der 
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Einzige, den man ſich auch in Europa heimiſch denken kann (viel⸗ 
leichtals den Sönner von Moniſtenbünden und EEthikerkränzchen). 
Erinnert manchmal an Thomas Chalmers, der ein ſinnlich⸗über⸗ 
ſinnliches Evangelium predigte, manchmal ſogar an den Lands⸗ 
mann John Knox, der, mit dem Weisfinger in der Genfer Bibel, 
den „erſten Trompetenſtoß wider das mörderiſche Weiberregis 
ment“ (der ſchönen, ſtets brünſtigen MariaStuart) aus der Schweiz 
nach Schottland ſchickte. Carnegie, den Bildungſchätze nicht über⸗ 
laſten, möchte als Philoſoph, Moraliſt, Heiland (m. b. H.) gelten. 
Sein „Empire of business“ lohnt der Mühe des Leſers und mit 
Andrew „vierſpännig durch Schottland“ zu fahren, ift vergnüg⸗ 
lich. Der muß ein Geſchäftsmann von vielen Graden geweſen ſein. 
Nach der Schätzung ruhiger Leute ſitzt er auf tauſend Millionen 
Mark. Giebt große Summen für Bibliotheken und für die Agis 
tation der Weltfriedensſtifter. Nie für Anderes. In die ſtille Wun⸗ 
derſtadt Den Haag hat er, auf den Weg nach Scheveningen, einen 
Palaſt geſtellt, in dem allerlei Hennen, nach der Vorarbeit emfiger 
Hähne, den Weltfrieden erbrüten ſollen. Eine Feſtſpielarena, ein 
Stadion, ein Muſeum ſür niederländiſches Kunſtgewerbe wäre 
nützlicher geweſen. Aber das Haus ſteht nun einmal, könnte noch 
klotzig⸗häßlicher ſein; und daß im Rund der Beiträger zum Bau 
Deulſchland das Gitter und den Thorſchlüſſel geliefert hat, wird 
einſt wohl noch als ein niedlicher Symbolwitz Bülows belacht. Die 
Eröffnungfeier nützte derkleine Schotte zu einer Rede, deren Zweck 
war, den Deutſchen Kaifer bis über die Schnurrbartſpitze in Honig 
zu tunken. „Die hervorragendſte Perſönlichkeit unſerer Zeit.“ Es 
iſt erreicht. Legts zu dem Uebrigen der U. S. A. Entſchüchterte 
Oberbürgermeiſter würden fid) ſolcher Feſtrede ſchämen. Car- 
negie lieſt ſie vom Blatt. Ein Kriegsherr, der ungefähr zwölfhun⸗ 
derttauſend Mann unter der Fahne und Flagge hat und immer 
den Waffenrock trägt, müßte dem weißen Demokraten und Pazi⸗ 
fiziſten mißfallen. No. Wilhelm ſoll die „Fackel des Friedens“ 
anzünden und die Völker der Erde zu einer Heerde ſanfter Mil- 
lennarlämmlein ſchaaren. Blech mit Himbeerſauce. Die Blüthe 
deutſcher Wirthſchaft ſei nur im Frieden möglich geworden; und 
erft recht, Herr Andrew, nur durch die Kriege von 1864, 66, 70, die 
dem nun üppig ſproſſenden Stamm die Wurzeln tief betteten und 
kräftig düngten. Doch die Bleibſel der Schottenliebe fürs große 
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Brlitenweltreich können den Wunſch erklären, daß Deutſchland 
auf Krieg, alſo auf beträchtliche Dehnung, verzichte. Nur: das Ges 
habe des Friedensglöckners iftwidrig. Carnegie war Woberlehr⸗ 
ling, Depeſchenboy, Laufburſche: und hattauſend Millionen Mark 
in feine Speicher gehäuft. Ließ er fih ſtets nur von der evangelis 
ſchen Milde bedienen, die er heute den Völkern predigt? Er hat, 
ſchmunzelnd, den Stoff zu Panzerplatten und anderem Kriegs⸗ 
geräth geliefert, mit Gewalt und Lift Männer vom Wuchs Rotes 
fellers und Morgans in ſeines Willens Richtung gezwungen, uns 
zählige Schwächereüberranntund fih überall als den geriſſenſten, 
mit allen Salben geſchmierten Geſchäftsmenſchen bewährt. Wähnt 
ein Nüchterner noch, daß mit knoxiſcher Bibelmoral in der Linken 
und einem Wilchkübel voll ungewäſſerter Menſchenliebe in der 
Rechten tauſend Willionen zu ſäckeln ſeien? Carnegie hat, auf 
feine Kaufmannsweiſe, anderthalb Menſchenalter lang Krieg ges 
führt: um alles Stahl der Vereinigten Staaten in ſeine Hand zu 
raffen; um in der Wahlheimath der mächtigſte Mann zu werden. 
Jetzt hat ers, längſt, „nicht mehr nöthig“, lebt fern vom Geſchäft 
und ſchleudert Bannbullen wider alle Nationen, die ihren Willen 
zur Macht nicht einurnen. Wir, ſchlau frömmelnder Schotte, ha⸗ 
bens noch nöthig; find nicht Raufbolde, doch auch nicht dumm⸗ 
köpfe, die ſich ſelbſt in Vertragsſtricke ſchnüren und aus freiem 
Willen entmachten, entmannen; und dem Deutſchen Reich handelt 
ſichs um Beträchtlicheres als um eines Einzelnen Reichthum und 
Tyrannis. Alfred Nobel, der aus dem Verſchleiß von Sprengftoff 
Millionen zog, und Stahlkroiſos Carnegie: die Oelzweigſchwen⸗ 
fer haben ſonderbare Patrone. Junge Buhlluſt erkaltet in Bets 
ſchweſternſittſamkeit. Wir wollen unſer nationales eſchäft ſoſtark, 
fo kühn und klug führen, wie Carnegie fein perſonales geführt hat. 
Vorbild mag er uns fein; als Moralprediger heitert er uns. Und 
wir dürfen ihn nicht im Zweifel darüber laſſen, daß ein Hohen⸗ 
zollern, der ſich in den Wunſch neigte, dem ſchottiſch karrirten Rath 
zu folgen, nach Jericho gondeln und dort ſeines Bartes Wachs- 
thum abwarten könnte, aber der Ehre entſagen müßte, im Reich 
deutſcher Menſchen Kaifer zu fein. Herbſt 1913: „Die hervor⸗ 
ragendſte Perſönlichkeit unſerer Zeit.“ Lenzmond 1915: „Muß zers 
ſchmettert werden.“ War ich dem Stählernen wirklich, wie Mans 
cher meinte, damals ungerecht? Und wollen wir den Verſuch, die 
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gleißenden Hüter des Vankeehortes in Deutſchfreundſchaft zu 
ſchmeicheln, nichtendlich aufgeben? Die Vereinigten Staaten han⸗ 
deln, wie ſie wollen; wir, ohne ihnen ein unhöfliches Wort zu fagen, 
wie wir müſſen. Wenn unſere Torpedos ihnen gehörige Schiffe ver- 
nichtet haben, zahlen wir den Tarifpreis. Wennſie uns brauchen, 
werden ſie miteiner Offerte kommen. Nie wieder dürfen wir um ihre 
Liebe buhlen. Moral wollen wir nicht an ihre Küſte exportiren; aber 
auch den Import der von ihnen angepflanzten artig verbitten. 
Trotzdem aus unſerem Reich alles Gefühl für Sittlichkeit⸗ 
werth gewichen ift. Ein amerikaniſcher Profeſſor ſagts. Herr Mark 
Baldwin, der in Deutſchland ſtudirt hat und deshalb aufgefor⸗ 
dert worden war, dem newyorker Deutſchen Hochſchulbund bei» 
zutreten. Nein, ſpricht er: Die Wahrheit, die Euer Bund verbreiten 
will, iſt mir Lüge. „Die Dokumente erweiſen die ſchimpfliche Un⸗ 
ehrlichkeit, den ynismus, die Erpreſſerſuchteutſchlands. Seiner 
Herausforderung zum Krieg konnte kein Volk von Anſtand und 
Selbſtachtungbedürfniß ſich entziehen. Frankreich und Rußland 
waren verpflichtet und genöthigt, zu kämpfen. England hatte nur 
eine Pflicht: Belgien und die Civiliſation zu ſchützen. Dieſe Pflicht 
hat es, ohne Zwang, auf fih genommen; und dadurch neuen Ruhm 
zu altem erworben. Die Deutſchen führen den Krieg als ein Volk 
von Banditen und Piraten; nur Wilde können ſolchen Vanda- 
lismus loben. Daß fie von amerikaniſchen Profeſſoren und Stu- 
denten, den Gütern des menſchlichen und chriſtlichen Ideals, Zus 
ſtimmung heiſchen, ift, Schon an ſich, eine Beleidigung. Die Ant« 
wort kann nur lauten: Schämet Euch und gehet nach Haus! Der 
Lehrkörper unſerer Hochſchulen wird niemals verwinden, daß 
Deutſchlands Kriegszweckund Kriegsſitte von deutſchen Profeſſo— 
ren vertheidigt wurde, die unſere Jugend in reine Sittlichkeit und 
wahre Wiſſenſchaft einführen ſollen. Uns Amerikanern wird ein 
Theil der hier lebenden Deutſchen nachgerade verdächtig. Wir 
haben zwar in Deutfchland ſtudirt, find aber dem Angelſachſen⸗ 
ideal treue Patrioten geblieben und nicht, made in Germany“. Wir 
müſſen endlich fordern, daß Studenten, Zeitungſchreiber, Polis 
tiker, die ‚made in Germany‘ find, abgeſchüttelt und Allen, die hier 
unneutrale und unpatriotiſche Werbungen verſuchen, Reifepäffe 
gegeben werden; deutſche, nichtigefälſchte Amerikanerpäſſe. Der 
deutſche Feldzug iſt von dem Botſchafter, deſſen Betriebſamkeit 
längſt ſeine Abberufung erzwingen mußte, geleitet, durch Artikel, 
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Nundſchreiben, Vorträge gefördert worden; kein Wunder, daß er 
in Verſchwörung, Brandſtiftung, Bombenwurf ausartete. Diefe 
Deutſchen verrathen das Land, das fie als feine Kinder aufnahm. 
Unſere Duldſamkeit war bisher eben fo groß wie ihre Verachtung 
unſeres Weſens. Das Wort Deutſch⸗Amerikaner darf nicht an 
Argliſt und Unredlichkeit erinnern. Die wichtigſte Pflicht unſerer 
Hochſchulorganiſation ift, deutſchen Verrath unter die Schärfe der 
Landesgeſetze zu ſtellen; dann erſt würden die Deutſch⸗Amerikaner 
von dem Schimpf erlöſt, der an ihnen haftet.“ Alſo ſpricht ein Hüter 
des Ideals, ein Lehrer reiner Sittlichkeit und wahrer Wiſſenſchaft. 
Die Deutſch : Amerikaner werden die Fehde ausfechten. And dann 
vielleicht erwägen, ob ſie in dem ſchönen Kampfe für das Anſehen 
des alten Vaterlandes nicht manche Eigenart des neuen verkann⸗ 
ten. Wir dürfen unsnichteinmiſchen. Haben die politiſche Machtder 
unterm Sternenbannerlebenden Deutſchen ſchon lauter betont, als 
ihnen nützlich war. Jeder Deutſche, den fein Wandel, fein Handeln 
als redlich und fleißig, ſtarkund bedachtſam, ſauber und gütig er⸗ 
weiſt, wirbt ſeinem Volk Achtung; erreden, erſchreiben wird er ſie 
nicht. Und das Eifern Einzelner ſetzt die Geſammtheit herab. 


Tat Twam Aſi. 


Zwei vom Internationalen Ausſchuß des Rothen Kreuzes 
abgeordnete Männer haben die Wohnſtätten der Deutſchen ge⸗ 
ſehen, die ſeit dem Kriegsausbruch in England gefangen ſind. Ihr 
Bericht ift wichtig und kann manche Sorge lindern. Trotzdem in 
jeder Woche einer beſtimmten Zahl die Heimfahrt geſtattet wird, 
ſinds noch immer faſt zwanzigtauſend Männer; nur wehrfähige. 
(Die Zahl der unbeläftigt in ihren Privathäuſern lebenden Deut⸗ 
ſchen ſoll nicht geringer ſein.) Frauen und Kinder giebts in den 
Lagern nicht. Daß dortgeklagtwird, iſt natürlich. Könnte es anders 
ſein? Daß ſie gefangen ſind, giebt den Leuten Grund zur Klage. 
Einer war Kellner in einem großen londoner Hotel, der Zweite 
Lehrer, der Dritte Commis, der Vierte Fabrikarbeiter; ſeit Krieg 
ift, find fie, Alle, unfrei und müſſen ſich mit der Nahrung, dem 
Strohſack, der Decke eines Soldaten begnügen. Die Wandlung 
der Lebenslage iſt ſo arg, daß Keiner zufrieden ſein kann; ſchon 
der Verluſt der Freiheit ift Schwer zu tragen. Die Regirung geht 
von dem Grundſatz aus, daß ſie allen Gefangenen, Kriegern und 
Bürgern, Nahrung und Kleidung gewähren muß; wo es nöthig 
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iſt, werden neue Kleider und Stiefel unentgeltlich geliefert. Deut⸗ 
ſche Ehefrauen der Gefangenen erhalten in jeder Woche fünf, eng⸗ 
liſche zwölf Schilling. In Queensſerry find zweitauſend Gefan⸗ 
gene in einer Maſchinenfabrikuntergebracht. Zwölf hohe, geheizte 
Säle mit Oberlicht; in jedem hundert bis zweihundert Männer. 
Die bretterne Bettſtatt iſt auf der Diele; doch werden jetzt richtige 
Betten gezimmert. Jeder hat einen Strohſack, ein Kopfkiſſen und 
drei Decken. Bäder und Douche werden viel benutzt. Die Klageüber 
allzu ſparſame Seifenlieferung haben wir dem Kommandanten 
vorgetragen. Die Ordnung wäre beſſer, wenn militäriſche Zucht 
herrſchte. Die Nahrung iſt in allen Lagern gleich. Morgens und 
abends Thee, Brot und Butter, mittags Suppe, Gemüſe und 
Fleiſch. Das ſoll nichtgenügen; auch werde meiſt, ſtatt der Butter, 
Margarine gegeben. Wer Geld hat, kann in der Kantine einkaufen; 
der daraus kommende Ueberſchuß wird nur für die Lagerinſaſſen 
verwandt. Die Küchenarbeitiſt Deutſchen anvertraut. Hauptklage: 
unzulängliche Sonderung der Gefangenen. Zwar iſt ein Saal den 
feineren vorbehalten, Offizieren von Handelsſchiffen und Leuten, 
die ein Bischen Geld zuſetzen können; doch Mancher muß neben 
einem Syphilitiker oder Verlauſten liegen. Der Kommandantſagte 
uns, er ſei zu Abhilfe gern bereit, ſobald man ihm ſo unerwünſchte 
Nachbarn bezeichne. Die Männer dürfen auf dem Hof ſpaziren 
und auf einem großen, mit Stacheldraht gerahmten Grundſtück 
fpielen. Jede Arbeit wird bezahlt; die meiſten Gefangenen ſträu⸗ 
ben ſichabergegen Arbeit. Das Lazaret hat gute Stuben und Aus⸗ 
ſtattung; wir fanden darin ungefähr zwanzig Kranke, meiſt Leute 
aus Togo und Kamerun, die unter den Folgen des Klimawechſels 
leiden. Luetiſch Schwerkranke haben Sonderzimmer. Klage: Gepäck 
und Geld ſeien den Leuten genommen worden. Einzelne behaup⸗ 
ten, Offiziere zu fein und beſſere Behandlung fordern zu dürfen; ob 
Deutſchland dieſes Recht anerkennen würde, iſt zweifelhaft. Für 
die Aufſicht, Bereitung, Vertheilung der Speiſe, Reinlichkeit könnte 
wohl noch Allerlei geſchehen. Freilich iſts ſchwer, ein Lager für 
zweitauſend Menſchen verſchiedener Herkunft ſo in Ordnung zu 
halten, daß zur Rüge kein Anlaß bleibt. Mit Manchem iſt, ſeiner 
phyſiſchen und ſittlichen Eigenart wegen, nicht leicht zu hauſen. 
Das gilt beſonders für die aus dem Polizeigewahrſam ins Lager 
Geſchickten. Auf dem großen Luxusdampfer Royal Edward ſind 
dreizehnhundert Oeutſche in drei Klaſſen vertheilt. In der Erſten 
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koſtet das Eſſen täglich zwei Schilling; einen vergütet die Res 
girung. Da wohnen reiche Leute, denen nichts fehlt, die den ſelben 
Komfort haben wie in Freiheit aufeinem großen Paſſagierdampfer 
und die ſich aus der Dritten Klaſſe Bediener miethen dürfen. Was 
ihre Ausgaben, über den Koſtenaufwand hinaus, einbringen, wird 
für die Dritte Klaſſe verwandt. Die (und die Zweite) erhält Nahr⸗ 
ung und (im Bedarfsfall) Kleidung ohne Entgelt. Alle, auch auf 
der Saxonia, dürfen auf dem Deck wandeln und ſpielen; Alle, auf 
geliefertem Papier, in jeder Woche zwei Briefe ſchreiben. Die 
Angabe, daß die Gefangenen auf Stroh ſchlafen müſſen, iſt falſch; 
ſie ſchlafen in Schiffsbetten und an Bord iſt kein Strohhälmchen 
zu finden. Klagen haben wir nicht gehört. Vor Portsmouth, auf 
Ascania und Manitoba, ſcheint die Nahrung nicht ſo gut zu ſein. 
Wohnräume und Bäder ſind nicht anders als auf den anderen 
Schiffen. An Büchern fehlts nichtund engliſche Zeitungen werden 
zugelaſſen. Die Zahl der Lagerinſaſſen verringert ſich überall; 
viele ſind entlaſſen worden und haben irgendwo in England Be⸗ 
ſchäftigung gefunden. Man denkt an die Auflöſung der Lager. Das 
beunruhigtdie Oeffentliche Meinung ein Bischen und die Miniſter 
ſind deshalb im Parlament mehrmals interpellirt worden.“ 
Wir müſſen hoffen, daß allen Mächten bald möglich wird, 
auf die Einpferchung Unſchuldiger, meiſt auch Unſchädlicher zu 
verzichten. Angſt vor Oeffentlicher Meinung darf eine ſtarke Re⸗ 
girung niemals hemmen. Was haben die in Queensferry, Ruhs 
leben und ſonſtwo eingeſperrten Menſchen gethan? Auf das Han⸗ 
deln der Regirenden, auf die Erklärung und Führung des Krieges 
konnten fie nicht einwirken; daß fie Deulſche find, dürfte ihnen in 
England, daß fie Briten find, in Deutſchland nicht die Freiheit 
des Wandels ſperren. Wollen die Feinde nicht: wir könnten alle 
der Polizei nicht Verdächtigen heimſchicken; und dadurch, Unbe⸗ 
fangenen wenigſtens, erweiſen, daß im Deutſchen Reich das Per⸗ 
ſönlichkeitrecht redlicher gewahrt wird als in den zum, Schutz der 
Freiheit, der Menſchenrechte und der Kultur“ wider uns verbün⸗ 
deten Reichen. Wir könnten auch erwägen, ob die in Freiheit Ge- 
laſſenen noch länger verpflichtet ſein müſſen, täglich zweimal ſich 
auf dem Polizeibureau zu melden. Dieſe Pflicht ſchränkt nicht nur 
durch den Zeitverluſt die Erwerbsmöglichkeit ſolcher „feindlichen 
Staaten Angehörigen“ ein, ſondern verleidet auch Vielen, die 
ihnen ſonſt Arbeit zuwieſen, ſo menſchenfreundlichen Plan. Nützt 
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uns, daß ein Französchen, eine Gerbin auf unſerer Erde hungert 
und friert? Daß Balten, Finen, ruſſiſche Juden, auf deren Zärt⸗ 
lichkeit die beiden Nikolai niemals zählen durften, aus ihrer Be⸗ 
wunderung deutſchen Rechtsſchutzes in üble Vergleiche abgleiten? 
Was die Sicherheit des Reiches heiſcht, muß geſchehen; nicht mehr. 
Die Feinde Menſchenpflicht zu lehren und in Ehrfurcht vor allen 
vom Weib Geborenen zu überreden, ifi nicht unfere Aufgabe; 
könnte auch nicht gelingen. Die inEnglandRegirenden aber möchte 
ich fragen, ob fie wiſſen, daß den in britiſchen Kolonien Gefangenen 
(über deren Wohnſtatt und Behandlung ich bisher nur Leidliches 
gehört habe) jeder Verkehr mit der Heimath abgeſchnitten iſt; daß 
dieſe Menſchen ſeit ſieben, acht Monaten nicht das Allergeringſte 
über das Schickſal ihrer Eltern, Kinder, Geſchwiſter, ihres Ge⸗ 
ſchäftes und Vaterlandes erfahren haben noch den fernen, unruh⸗ 
vollen Verwandten Nachricht ſenden können. Wem nützt ſolche 
Seelenfolter? Warum gilt nicht auch in Auſtralien, Kanada, in 
aſiatiſchen und amerikaniſchen Siedlungen die Vorſchrift, daß jeder 
Gefangene in jeder Woche zwei (prüfbare) Briefe ſchreiben, zwei 
empfangen dürfe? Sir Edward Grey, dem Eichhörnchen die liebſten 
Gefährten find, müßte ſich unnöthiger Menſchenquälerei ſchämen. 


Böſes Beiſpiel. 

„Englands Volk hat vom erſten Kriegstag an dem Pflicht» 
befehl in bewundernswerther Weiſe gehorcht. Die Verſuche, Ars 
beiter in den Entſchluß zum Ausſtand zu überreden und die für 
das Heer ſorgenden Induſtrien zu hemmen, waren, wie mir ſcheint, 
von Ausländern angeregt. Wer bedenkt, was die engliſche Flotte 
feit dem Auguft auf dem Meer, das kleine, aber tapfere Briten» 
heer auf dem Land geleiſtet hat, Der lernt verſtehen, warum der 
Deutſche Kaiſer die Freundſchaft oder mindeſtens die Neutralität 
Englands erſtrebte, deſſen unerſchöpfliche Kraftquellen er kannte. 
Am letzten Auguſttag hatte die Bank von Frankreich 4041 Mil⸗ 
lionen Francs in Gold liegen; 96 Millionen ſind hinzugekommen, 
trotzdem nicht der allergeringſte Druck auf die Goldbeſttzer vers 
ſucht wurde. Von allen Seiten wird dem Staat Geld angeboten. 
Frankreich darf ſicher fein, daß ihm, der Nerv des Krieges“ nicht 
fehlen wird. Seit den letzten Februartagen waren die deutſchen 
Berichte aus der Champagne mit den franzöſiſchen nicht mehr ver⸗ 
einbar. Als Paris meldete, fein Heer habe dle erſte Linie der deut- 
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ſchen Schützengräben genommen und fei an manchen Stellen dar» 
über hinaus vorgedrungen, ſagte Berlin, alle Angriffe ſeien völlig 
erfolglos geblieben und die Franzoſen, nach ſchweren Verluſten, 
zurückgeworfen worden. Der Widerſpruch iſt unlösbar. Eine der 
beiden Parteien lügt. In jedem Fall gilt es ſchon als Erfolg, wenn 
im Lauf eines Tages die Front um zwei- oder dreihundert Mes 
ter vorrückt; oft muß man fih mit noch kleinerem Vortheil begnü⸗ 
gen und ihn ſichern, ſtatt neuen zu ſuchen. Aber die Verbünde⸗ 
ten haben mehr Zeit als ihr Feind. Am ſechsten März hat der 
deutſche Generalſtab uns berichtet, die Truppen, die mit der Auf⸗ 
ſammlung der aus der Maſurenſchlacht gebliebenen Beute be⸗ 
ſchäftigt waren, feien für andere Operationen frei geworden. Das 
deutſche Publikum iſt ſo leichtgläubig, daß ihm auch vor ſolchem 
Satz noch kein Zweifel naht. Im Ausland ift fo rührende Garm- 
loſigkeit nicht zu finden. Da merkte man ſofort, daß ein Rückzug ver⸗ 
hehlt werden ſollte, und wartete auf das petrograder Telegramm, 
das ihn melden werde. Richtig: ein deutſcher Rückzug im Norden 
von Suwalki. Diesmal war der Faden zu dick. Den Plan, die 
Dardanellenforts zu beſchießen, hat ein Civilminiſter, Herr Lloyd 
George, aus Paris nach London gebracht. Er berief ſich auf den 
Erfolg deutſcher Artillerie gegen belgiſche Feſtungen. Das Schickſal 
der Dardanellen iſt alſo in Lüttich, Namur, Antwerpen beſtimmt 
worden.“ (Journal de Genève.) „So lange die Unantaſtbarkeit der 
Türkei verbürgt war, konnte Italien ſich mit der ihm bei Adalia 
zugeſtandenen Einflußſphäre begnügen; jetzt fordert es einen breis 
teren Beutetheil und erkennt, daß ihn nur die Kampfgenoſſen⸗ 
ſchaft mit den Verbündeten beſcheren kann. Auch am wiener Balls 
hausplatz weiß man nun, daß die Zeit italiſcher Neutralität bald 
verſtrichen fein wird.“ (Dr. Dillon im Daily Telegraph.) „Deuiſch⸗ 
land muß vor der Hungersnoth zittern: ſonſt hätte es ſich nicht 
bereit erklärt, die Kontrole der Vereinigten Staaten, deren täg⸗ 
liche Einmiſchung in ſeine inneren Angelegenheiten zu dulden. 
Das iſt mehr, als das kleine Serbien von Oeſterreich hinnehmen 
wollte. Doch ſelbſt der Wille zu ſolcher Erniedrigung nützt den 
Deutſchen nicht: denn die Verbündeten erlauben nicht, Lebens⸗ 
mittel an Deutſchlands Küſte zu bringen; auch wenn dieſe Import⸗ 
güter nur für die Bürger verwendet werden, hätte das Heer ja Vor- 
theil davon. Der Appell an die Menſchlichkeitwird den Deuiſchen 
nicht das Mitleid der Welt eintragen. Am vierten März 1892 hat 
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Herr von Caprivi im Reichstag gejagt: „Während der Belagerung 
hätten wir keinen Zug mit Lebensmitteln nach Paris gelaſſen. Ge⸗ 
nau fo iſts auf der See. Wer Krieg führt, wird mit allen erlang- 
baren Mitteln zu hindern ſuchen, daß fein Feind Lebensmittel 
und Rohftoffe erhält. Das ift nicht Barbarei, ſondern die An⸗ 
wendung des Landkriegsrechtes auf den Seekrieg.“ Drei Mil⸗ 
lionen Pariſer haben 1870 gehungert. Jetzt wimmern ſiebenzig 
Millionen Deutſche um Gnade.“ (Herr Daniel Blumenthal, einft 
Bürgermeiſter von Colmar und Mitglied des Deutſchen Reichs⸗ 
tages, im Petit Journal.) „Vergleichet das einmüthige Vertrauen 
und die Entſchloſſenheit unſerer Bürger und Krieger den Zeichen 
deutſcher Schwachheit und Zagheit, die alle Lüge nicht verbergen 
kann; achtet auf die Berichte, in denen der preußiſche General⸗ 
ſtab unzweideutige Niederlagen in Siege umlügt, auf die Befehle, 
mit Brot, Kartoffeln, Zucker ſparſam zu ſein und Strohmehl zu 
benutzen, auf die Enttäuſchung von dem Unterſeebootkrieg gegen 
England und auf die wachſende Furcht vorſder Wirkung der franko⸗ 
britiſchen Blockade. Der Vergleich mit unſerer Lage muß uns ſtär⸗ 
ken. Wir müſſen noch aufetliche Monate grauſamen Krieges gefaßt 
ſein und alle Kräfte und Mittel aufwenden. Ernſte diplomatiſche 
Schwierigkeiten werden ſich, beſonders im Orient, den militäriſchen 
geſellen. Doch die Thatſache, daß Deutſchland überall mit Lüge, 
Verleumdung, Beſtechung wirthſchaftet, beweiſt uns deutlich: trotz 
all ſeiner Prahlerei fühlt der Feind ſich verloren.“ (Herr Pichon 
im Petit journal.) „Die deutſch⸗öſterreichiſche Offenſive im Often ift 
bisher unwirkſam geblieben. Unſere ruſſiſchen Verbündeten haben 
ungemein heftige und gefährliche Angriffe ausgehalten. Wenn im 
deutſchen Hauptquartier erkannt wird, daß die ruſſiſchen Streit⸗ 
kräfte nicht zu ſchlagen ſind, könnte auch der Wunſch entſtehen, 
über den Frieden zu verhandeln, ehe erden Deutſchen aufgezwun⸗ 
gen wird. Doch ihr Stolz wird ſich gegen dieſe Erwägung ſträuben 
und ſie werden lieber neue Truppen ins Feuer werfen. Jedenfalls 
beſſert die Standhaftigkeit der Ruſſen unſere Stellung auf der Weſt⸗ 
front und die Regimenter, die aus Oſt dorthin zurückkehren, were 
den übel ausſehen.“ (Oberſt Repington in den Times.) 

„Im Februar 1914 betrug die Geſammttonnage der Handels⸗ 
ſchiffe inengliſchen häfen 3300000, im Februar 1915 nur 2524000 
Tonnen. Der Unterfchied ift nicht unbeträchllich; an die von den 
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Deulſchen geplante Zerſtörung des engliſchen Handels aber nicht 
ernſthaft zu denken. Die Minderung der Einfuhr iſt auch nicht 
durch den Verſuch bewirkt worden, den die Deutſchen eine Blockade 
nennen, ſondern dadurch, daß viele Induſtrieſtätten Englands, die 
ſonſt Waaren übers Meer ſchicken, jetzt für die Regirung arbeiten. 
Mit der Ausfuhr hat ſich natürlich aber auch die Einfuhr verrin⸗ 
gert. Vom elften bis zum ſtebenzehnten Februarliefen 752 Schiffe 
ein, 686 aus; in der nächſten Woche 708 ein, 673 aus; in der dann 
folgenden 805 ein, 669 aus. Das ſind die Ziffern des engliſchen 
Marineamtes. Die deutſche Drohung hat alfo die Handelsſchiff— 
fahrt nicht geſtört. Vom einundzwanzigſten Januar bis zum drit⸗ 
ten März find 15 Schiffe vernichtet und 29 Mann getötet wors 
den. Vom erſten Februar bis zum fünften März wurden 14 
Schiffe von deutſchen Unterſeebooten angegriffen, aber nicht ver⸗ 
letzt. Das Piratengeſchäft bringt den Angreifern ſchlimmeren 
Schaden als den Ueberfallenen. Die Zahl der verſenkten Schiffe 
iſt nicht viel größer als die der verlorenen Tauchboote. Groß⸗ 
britanien ift nicht von Hungers noth bedräut; aber die deutſchen 
Häfen find ohne Handels verkehr und die Nährmittelzufuhr ſtockt 
überall. Ohnmächtige Wuth verbietet Oeutſchland, die ertragloſen 
Banditenſtreiche zu wiederholenzauch nachjeder in der Champagne 
erlittenen Schlappe tobt fih ja der Teutonenzorn an der Rathes 
drale von Reims aus. In blinder Zerſtörungſucht häufen fie neue 
Schande; zeigen aber zugleich, wie berechtigt unſere Vergeltung⸗ 
pläne find.“ (Le Temps.) Der oft rauhe, ſtets gewaltige Rhythmus 
dieſes Krieges hat den frechen Plan des Feindes ſchon zerbrochen 
und uns die feſte,mathematiſche Gewißheitdes Sieges gegeben. Die 
ſtützt ſich auch auf, Imponderabilien“. So nannte Bismarck, der här⸗ 
teſte Realiſt, die Meinung der civiliſirten Menſchheit, deren Sinn 
für Freiheit und Recht. Der Rhythmus dieſes Krieges konnte nur 
in einem Völkerbund entſtehen, der fidh gewaffnet hat, um die Welt 
von abſcheulicher Tyrannei zu befreien, und der dieſe Tyrannen⸗ 
macht nicht fürchtete, als ſie unbezwinglich ſchien. Das iſt ſchon 
lange her; ſchon ſechs Monate. Heute wiſſen die verbündeten Völ⸗ 
ker, daß alle nicht ihnen zugehörigen Menſchen bald, doch zu ſpät, 
die Reue beſchleichen und nie wieder entklammern wird, nicht bei 
Marathon gefochten zu haben. Dort werden wir, ohne ihre Hilfe, 
den Sieg erſtreiten. (Herr Jofeph Reinach im Figaro.) 
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judica. 

Das ekelſte Schmähwort des Feindes und feiner Wahlver- 
wandtſchaft darf uns nicht in den Pfuhl ſolcher Gewohnheit vere 
leiten. Auch fein Geprahl nicht in Nachahmung. „Armer Fran- 
zoſe, Du täuſcheſt Dich ſelbſt und erdichteſt Dir Siege, daß nur Kei 
ner im Volk merke, Dir geh' es fo ſchlimm.“ Der Hohn Huttens ift 
noch nicht verjährt. Wir wollen ehrlich ſein; nicht mit Lorber prun⸗ 
ken, den unſer Heer aus Scharmützeln nicht holen konnte; und ohne 
Rückhalt bekennen, daß auch wir dem Sieg noch fern ſind. Wir 
wollen die Meinungbereiter, deren Schickſal mit unſerem aufblüht 
und abwelkt, bitten, nicht fortan aus allen Winkeln der Erde Bot⸗ 
ſchaft und Gerücht herbeizuſchleppen, deren Symphonie uns ein⸗ 
ſchmettern, einflöten will, von unſerem Himmel funkle auch um die 
Mitternacht Sonne. Ungetünchte Wirklichkeit wollen wir; nicht 
Theater. Weder Schlafpulver noch Tonics. WennHindu und Ara⸗ 
ber wider England aufſtürmen: gut. Wird, im Mai, Egypten ernſt⸗ 
lich bedroht: der Ablenkung feindlicher Kraft wollen wiruns freuen. 
Der Emir von Afghaniſtan, deſſen beide Nachbarn gegen uns ver⸗ 
bündetſind, wird nicht für Deutſchland fechten, der Tenno von Ja- 
pan nicht jäh ſich von dem Britenreich wenden. Die Grundmauer 
unſerer Hoffnung foll nicht in Dünenfand ruhen. Wer Wahrheit 
nicht hören mag, muß ſich vor deutſchen Kriegern ſchämen. Wem 
nützen die Bilder, die aufunſerer Seite nur Starkes und Liebliches, 
in Feindesland nur Noth und Schwachheit zeigen? Auch in der Re: 
publik des Gebrüſtes und Geſchimpfes lebt eine Schaar unbewaff⸗ 
neter Helden. Wir lachen über den Schwankklempner Capus, der 
poſaunt: „Wenn wir in Konſtantinopel einziehen, wird unſer Herz 
trauern, weil neben uns nicht die Söhne der Helden ſchreiten, von 
denen Rerxes entwaffnet ward.“ (De Académie Francaise.) Aber wir 
horchen auf, wennHerrLloyd George ſpricht:„Das franzöſiſche Heer 
beſchießt franzöſiſche Städte und Dörfer, zerſtört das Eigenthum 
franzöſiſcher Bürger: und nicht ein Mund ſchreit nach Entſchädi⸗ 
gung. So iſts in Frankreich. Ich war im September und im Oktober 
dort und ſchildere, was ich ſelbſt ſah. So iſts in einem vom Feind 
beſetzten Land. Und weil unſeres vom Feind frei geblieben ift, kön⸗ 
nen wir in Seelenruheüber dieſe Dinge reden. Auch wir aber müſſen 
fiegen; und damit uns der Sieg ſicher ſei, muß Jeder von uns auf 
einen Theil ſeines Behagens verzichten und ſogar zu größerem 
Opfer willig werden. Der Staat braucht neue Geſchoßfabriken, neue 
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Werkſtätten, die ihm Waffen liefern; er darf nicht zögern, die Pris 
vatinduſtrie aus den Gebäuden zu treiben, die er für feinen Zweck 
nützen kann. Die Betriebsſtörung tft den Fabrikanten (denen der 
Durchſchnittsertrag der letzten drei Jahre ausgezahltwird) höchſt 
läſtig; der Krieg hemmt eben den ruhigen Geſchäftsgang. Wir 
ſtehen vor der Frage, ob England leben oder ſterben ſoll. Um zu 
leben, müſſen wir unſer Kriegsgeräth ins Ungeheure mehren. Was 
gilt daneben das Gewerbe und der Gewinn Einzelner? Nur der 
härteſte Zwang der Noth konnte die Regirung in den Vorſchlag 
befriſteter Enteignung drängen.“ Die Regirung des Landes, dem 
der Glaube an die Heiligkeit des Beſitzrechtes die feſteſte aller Bur⸗ 
gen iſt. Lebt nicht auch hinter dem Aermel noch Mannheit? Müſſen 
wir Wütherichen und Profitſchnüfflern glauben, daß jeder Brite 
ein eiskalter Krämer, jeder Franzos ein tänzelndes Aeffchen fet? 
Beide warenfürſolchen Krieg nicht in Bereitſchaft; und tragen ſeine 
Laſt in würdiger Stille. Sie können von uns, wir auch von ihnen 
lernen. Der Deutſche ſpricht noch allzu gern von feiner Leiſtung; 
ift ganz erft zufrieden, wenn darüber geredet und geſchrieben wird. 
Je umſtändlicher, deſto ſchöner. In Friedenszeit ein harmloſer 
Hang ſtiller Menſchen, die auch einmal in Geräuſch und neues 
Erlebniß möchten. Im Krieg aber eine Gefahr. Uns fehlt, in deut» 
{hen Städten, noch beinahe nichts vom Gewöhnten; außer Leits 
verwundeten, Eiſenkreuzen, eleganten Pflegerinnen und Vers⸗ 
geſtöber ſehen wir kaum Etwas von dem grauſamſten Krieg. Das 
Brot iſt nicht ſo ſchmackhaft, Reis und Kartoffel rarer, nicht an 
jeder Ecke ein Auto noch in jedem Spielhaus ein Schmarren von 
geſtern. Die Feinde glauben nicht, daß es uns fo gutgeht; könnens 
nicht glauben. Sie leſen Artikel über den Umgang mit Brotkarten 
und den Segen der Kartoffelſtatiſtik; ſie hören von Eisſchweine⸗ 
paläſten, weiſer Nützung der Küchenabfälle, von Strohmehl und 
„Kriegskochbüchern“, ahnen dahinter die Mobilmachung alles 
nicht wehrfähigen Beamtenvolkes und jauchzen:„Der Anfang vom 
Ende!“ Paris iſt abends ſo dunkel wie die Tintenflaſche, der Sar⸗ 
cey die Norwegerdramen verglich; in Londontäuſcht der Hydepurk 
Luftfahrern Straßenbeleuchtung vor. Nur Zufallswörtchen drin- 
gen hinaus. Auch uns richte, Herr; und lehre die in großem Leid 
tapfer Geduldigen kleines ſtumm tragen. Hämmere uns, jedem 
Einzelnen, den Befehl ins Gewiſſen, den Magengram lautlos, 
als wärs Elterntrauer, bis an den Tag deutſcher Ernte zu tragen. 
c 
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Verrechnung. 


ie Engländer beeilen fih mit ihren Forderungen ans Ausland. 
N Schon vor Monaten hatte die britiſche Kaufmannſchaft eine 
Statiſtik der Guthaben und Schulden verlangt, um die Grundlage für 
einen Ausgleich zu finden. Die iſt nun gefunden; und ermöglicht einen 
Rundblick auf die Forderungen, die Britanien an feindliche und neu- 
trale Staaten hat. Warum die Citykaufleute dieſe Arbeit ſo beſchleu⸗ 
nigt haben, ift nicht ganz klar. War es nöthig, um auf einem Um- 
weg neuen Kredit zu erlangen? Die Bank von England hat jhon am 
Anfang des Krieges einen Theil der unverwerthbaren Debitoren be⸗ 
liehen. Das ſollte, wie damals in den „Times“ zu leſen war, nur 
eine Nothbrücke ſein, die bald wieder dem üblichen Kreditſyſtem Platz 
machen werde. Aber die Nothbrücke iſt noch nicht abgeriſſen worden 
und ſtatt des Neubaues aus Stein ſehen wir eine Ergänzung des 
Holzgerüſtes. Daß der engliſche Kaufmann ſo haſtig ins Handelsamt 
lief, um dort anzugeben, was ihm die Germans ſchulden, wäre ſonſt 
nur durch die Erwartung nahen Friedens zu erklären. Rechnet die 
City mit dieſer Möglichkeit, dann wäre begreiflich, daß ſie den Saldo 
ihrer Verrechnung mit den Feinden ſchnell kennen lernen will. 
England will wiſſen, was es von Deutſchland zu bekommen hat. 
Für die Aufrechnung ſeiner Schulden wird ſich ein Weg finden, der 
dem Debitor nicht unbequem ift. Da ijt das Ziel. Die engliſchen Un- 
ternehmen, die im Deutſchen Reich zugelaſſen waren, haben nicht mehr 
verloren, als die Strenge des Kriegsrechtes gebietet; dem deutſchen Kaz 
pital in England iſts nicht ſo gut gegangen. Hier und da hat man ge⸗ 
tadelt, daß die engliſche Gasanſtalt in Berlin nicht ſofort von der Stadt 
übernommen wurde, die dadurch einen alten Streit erledigen und 
einen noch älteren Konkurrenten beſeitigen konnte. Aber die Stadt 
Berlin hat ſich zunächſt für elektriſches Licht mehr als für Gas inter⸗ 
eſſirt und die Uebernahme der Berliner Elektrizität⸗Werke beſchloſſen. 
Das hat überraſcht. Man hatte geglaubt, die Löſung werde durch die gea 
miſcht⸗wirthſchaftliche Unternehmung verfucht, jedenfalls aber die Er» 
örterung fortgeſetzt werden. Nun iſts entſchieden: die BE W. find 
vom erſten Oktober 1915 an ein ſtädtiſches Unternehmen. Die Koſten 
der Uebernahme betragen rund 130 Millionen. Keine Kleinigkeit in 
Kriegszeiten, wenn auch aus älteren Anleihen noch 80 Millionen 
frei find, die der Darlehenskaſſe verpfändet werden können. Aber der 
Stadt Berlin blieb keine Wahl, ſeit ihr Vorſchlag, den am erſten Ok⸗ 
tober 1915 ablaufenden Vertrag unverbindlich zu verlängern, bis, in 
Friedenstagen, die Wiederaufnahme der Verhandlungen möglich ſei, 
abgelehnt worden war. Die BEW hatten eine Gegenbedingung ge» 
ſtellt: die Stadt Berlin ſolle ſich verpflichten, mit einem neu zu er⸗ 
richtenden Fernkraftwerk einen Stromlieferungvertrag abzuſchließen. 
Dieſer Vorſchlag, der wahrſcheinlich abgelehnt worden wäre, iſt durch 
den Krieg hinfällig geworden. Die Braunkohlenfelder, von denen auch 
das neue Kraftwerk geſpeiſt werden ſollte, ſind dem vaterländiſchen 
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Intereſſe dienſtbar gemacht worden. Die BE W bleiben beſtehen; 
fie werden die alten finanziellen Betheiligungen (Elektrizität⸗Liefe⸗ 
rung⸗Geſellſchaft) behalten und daneben eine große Ueberlandcentrale 
betreiben. Die BE W⸗Aktionäre, zu denen in erſter Reihe die Alls 
gemeine Elektrizität⸗Geſellſchaft gehört, haben keinen Grund, mit 
dem abgeſchloſſenen Handel unzufrieden zu fein. Die Opfer, die fie 
der Stadt Berlin bringen mußten, waren ihnen ſtets läſtig. Und die 
Stadt, als Unternehmerin, muß zuſehen, wie ſie, durch Verbilligung 
des Tarifs, die Rentabilität des angelegten Kapitals ſteigern kann. 

Die Zukunft wird lehren, ob der ſtädtiſchen Elektrizitätpolitik 
die Erfahrungen erſpart bleiben, die England gemacht hat. Ich er⸗ 
wähnte ſchon, daß die Uebertragung der Grafſchaftverfaſſung auf die 
Vertheilung des elektriſchen Stromes ſein Netz zu weitmaſchig werden 
ließ. Von der deutſchen Induſtrie könnten die Briten Mancherlei lera 
nen. Sie möchten es wohl auch; nur ſind die Bedingungen des Er⸗ 
folges durch den Krieg verſchlechkert worden. Das Verbot, an die 
feindlichen Länder zu zahlen, erging in Deutſchland viel ſpäter als 
im Ausland. Das Zahlungverbot gegen England trat am dreißigſten 
September 1914 in Kraft; Frankreich und Rußland wurden erft am 
zwanzigſten Oktober und neunzehnten November einbezogen. Eine 
Ausnahme wurde für Forderungen zugelaſſen, die im Betrieb der 
im Inland beſtehenden Niederlaſſungen von Engländern, Franzoſen, 
Ruffen entſtanden find Deutſche Schuldner müſſen alfo in ſolchen. 
Fällen bezahlen; ihre Verbindlichkeiten werden nicht geſtundet. Die 
erwartete Gegenleiſtung iſt ausgeblieben. Man denke an die berüch⸗ 
tigten Erlaſſe des Herrn Ariſtide Briand, franzöſiſchen Juſtizminiſters, 
gegen das Eigenthum der Deutſchen und Heſterreicher: nichts von 
Staatsaufſicht, wie fie im Deutſchen Reich geübt wird, ſondern Weg- 
nahme des Vermögensb ohne jede Rückſicht auf das Intereſſe des 
Eigenthümers. Die industriellen Betriebe und geſchäftlichen Unter- 
nehmungen wurden nur dann nicht vernichtet, wenn der franzöſiſche 
Staat Nutzen aus dem Fortbeſtehen der Fabriken ziehen kann oder 
wenn die Rechte franzöſiſcher Gläubiger geſchädigt würden. Im Fall 
der Auflöſung muß das aus dem Verkauf der Waaren erzielte Geld 
der Caisse des Dépôts et Consignations, einer Staatskaſſe, überwieſen 
werden, die es in Staatsanleihen anlegt. So dient das deutſche Ver⸗ 
mögen, dem Zwang gehorchend, dem Heer des Feindes. 

Man kann ſich nicht vorſtellen, wie bei ſolchem Verfahren, das 
alle Begriffe des Rechtes verwirrt, eine brauchbare Verrechnung der 
internationalen Guthaben und Forderungen möglich ſein ſoll. Wäre 
überall die Auffaſſung wirkſam, die in Deutſchland gilt, dann gäbe 
es keine Schwierigkeit. Aber der ehrliche Engländer und Franzoſe, 
der auf indirektem Weg mit ſeinem deutſchen Geſchäftsfreunde von 
einſt abzurechnen wünſcht, wird durch die harten Vorſchriften ſeiner 
Staatslenker eingeſchüchtert. Vielleicht deutet die neue Anregung, die 
von den Kaufleuten der londoner City ausgeht, auf beſſere Möglich⸗ 
keiten; aber zunächſt kann man ſie nur als einen Wunſch für den 
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eigenen Geldbeutel auffaſſen. Der deutſche Geſchäftsmann muß fih 
mit der Unverwerthbarkeit ſeiner Auslandsguthaben abfinden. Das 
gelingt ihm beſſer, als die Gegner glaubten. Hätte der Kredit ſeine 
Gefahrenſeite gezeigt und wäre ein Mißverhältniß zwiſchen Ver⸗ 
brauch und Produktion von Kapital entſtanden, ſo wäre das Fehlen 
der in Feindesland liegenden Gelder ſchmerzhaft fühlbar geworden. 
Die Ernährung des Wirthſchaftkörpers hat ſich jedoch raſch auf 
Kriegsrationen eingeſtellt; deshalb darf der deutſche Kaufmann und 
Induſtrielle die Verrechnungfrage heute anders ſehen, als er fie vor 
drei oder vier Monaten ſah. Der einzige praktiſche Vorſchlag, der 
die Möglichkeit einer Erörterung bot, empfahl ſchließlich doch nur 
eine Sanirung in ſich. Ein deutſches Kreditinſtitut ſollte die dem 
Ausland geſchuldeten Beträge, entweder in barem Geld oder in Drei- 
monataccepten, einziehen und mit der Hilfe dieſer Kapitalien Vor⸗ 
ſchüſſe auf die Forderungen ans Ausland leiſten. Von den zwei 
Größen, mit denen dieſes Verfahren rechnete, war zunächſt die eine un⸗ 
meßlich: die Zahlungen der fremden Schuldner. Sicher wäre nur der 
von deutſchen Partnern zu leiſtende Betrag, während erſt nach dem 
Friedensſchluß erkennbar würde, ob und wie weit der bis dahin feind⸗ 
liche Schuldner ſeinen Verpflichkungen nachkäme. So lange dieſe Ent⸗ 
ſcheidung fehlte, würde die Verrechnung innerhalb der deutſchen Ge⸗ 
ſchäftswelt erfolgen: der deutſche Schuldner würde dem deutſchen 
Gläubiger zu ſeinem Geld verhelfen. Das Ausland hätte am Ende 
den Gewinn, daß ihm ein Theil ſeiner Verbindlichkeiten abgenommen 
würde. Ohne guten Willen und ehrliche Abſicht, auf beiden Seiten, 
gehts eben nicht. Allein kanns der Eine nicht machen. Und dann 
müßte eine zuverläſſige Statiſtik mitwirken; die wird aber durch grobe 
Staatseingriffe von vorn herein um ihre Glaubhaftigkeit gebracht. 
Aus der internationalen Verrechnung im Krieg wird nichts 
werden. Möglich ift, daß ſpäter der Zahlungausgleich im Weltver- 
kehr eine neue Geſtalt annimmt. Er könnte es, wenn der Dollar ſich 
ehrlich mit der deutſchen Mark zuſammenthäte. Dieſe Gefahr wittert 
die feine Naſe der londoner City. Ein neuer, wichtiger Grund, um. 
die Welt über die Zahlungmethoden Englands beſſer zu unterrichten, 
als durch die Beſchlagnahme des feindlichen Eigenthums und die 
ſtrenge Beſtrafung der Geſchäftſünder, die ihre alte Neigung zu den 
Germans nicht unterdrücken wollten, geſchehen kann. Die Bank von 
England muß alle Kräfte anſpannen, um die Vorſchüſſe an Rußland, 
Frankreich und die Anderen aufzubringen. Sit nicht denkbar, daß 
dieſe Sorge den Gedanken an die im Ausland lagernden Guthaben 
weckte? Keiner von uns kann den Feinden ins Herz ſehen und ſagen, 
ob ihr Glaube an die eigene Finanzkraft ehrlich iſt. Wenn aber in den 
„Times“ plötzlich die Rückkehr zu internationaler Verrechnung von 
Guthaben und Forderungen empfohlen wird, dürfen wir annehmen, 
daß es ſich nicht nur um eine akademiſche Erörterung handelt. 
Ladon. 
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DRESDNER BANK. 


Geschäftsbericht für das Jahr 1914. 


Der Weltkrieg, der schon in vergangenen Jahren mehrmals seine Schatten 
vorausgeworfen hatte, ist im Jahre 1914 Ereignis geworden, traf aber das Wirtschafts- 
leben Deutschlands glücklicherweise in einer Zeit rückläufizer Konjunktur. Die Ab- 
wärtsbewegung, deren Beginn schon im Jahre 1913 zu beobachten war, hatte im ersten 
Semester 1914 Fortschritte gemacht, war aber auch dann mehr in weichenden Preisen 
als in den Zahlen der Warenerzeugung zum Ausdruck gekommen. Am Geldmarkt 
herrschte Flüssigkeit bei niedrigen Leihsätzen. Der Börse fehlte zeitweise jede 
Unternehmungslust, und die Umsätze waren hinter denjenigen der Vorjahre erheblich 
zurückgeblieben. Die Kurse der Dividendenweite zeigten eine absteigende Linie, 
während die festverzinslichen Werte unter der Wirkung der sinkenden Geldsätze 
ihren Kursstand verbessert hatten und zeitweise reger Nachfrage begegnet waren. 
Wir hatten Gelegenheit, auf diesem Gebiete zahlreiche Geschäfte erfulgreich durch- 
zuführen; andererseits wurden unsere Gewinne aus der Vermittlung von Effekten- 

eschäften durch den geringen Umfang der Börsentätigkeit beeinträchtigt. Der er- 
ebliche, etwa M. 3 Millionen betragende Gewinn, welcher im ersten Semester auf 
Effekten- und Konsortial-Konto erzielt wurde, ist zu Abschreibungen auf die im 
zweiten Halbjahr durch den Weltkrieg entstandenen Verluste mitverwandt worden. 

Der Ausbruch des Krieges löste im ersten Augenblick allgemeine Bestürzung 
aus. Die in- und ausländischen Börsen waren bereits in den letzten Juli-Tagen 

eschlossen worden, und das Publikum nahm starke Geldabhebungen vor, welche 
fis zur Befriedigung der durch den Kriegsausbruch hervorgerufenen Bedürf- 
nisse dienten, zum Teil aber auch in der ersten Angst über die kriegerische 
Entwicklung thesauriert wurden. Mit den schnellen Erfol en der deutschen Waffen 
kehrte jedoch das Vertrauen bald zurück, und wenn auch der Verkehr mit dem 
feindlichen Ausland naturgemäß vollkommen unterbunden blieb, so boten doch 
der bis zu einem gewissen Grade wieder in Gang gekommene Handel mit neutralen 
Ländern sowie der umfangreiche Bedarf der Heeresverwaltung dem gewerblichen 
Leben eine allmählich sich steigernde Beschäftigung. Nicht zum wenigsten 
ist die im Wirtschaftsleben eingetretene, schnelle Beruhigung der großzügigen Unter- 
stützung zu verdanken, welche Handel, Industrie und Bankwelt bei der Reichsbank 
fanden, sowie dem entschiedenen Eintreten der letzteren und der maßgebenden Wirt- 
schaftskreise gegen den Erlaß eines Moratoriums. Auch die schon wenige Tage 
nach Kriegsausbruch in Tätigkeit getretenen Darlehnskassen des Reiches haben 
zur Wiederkehr des Vertrauens beigetragen, ebenso die zahlreichen Kriegskredit- 
banken, an deren Gründung wir sowohl in Berlin wie in denjenigen Städten, woselbst 
wir Niederlassungen unterhalten, mitgewirkt haben. Die Inanspruchnahme dieser 
Kriegskreditbanken ist im allgemeinen bisher eine sehr geringfügige geblieben, 
da die Reichsbank und die bestehenden Kreditinstitute im Verein mit den Dar- 
lehnskassen in der Lage waren, das durch den Krieg sehr stark gesteigerte Kredit- 
bedürfnis im wesentlichen zu befriedigen. Unsererseits hatten wir Kreditbeschrän- 
kungen nicht vorzunehmen, haben vielmehr durch Gewährung von Krediten, na- 
mentlich auch für Heereslieferungen, unserer Kundschaft in großem Umfange zur 
Seite gestanden. 

Mit der Rückkehr des Vertrauens floß der größte Teilder in den kritischen Tagen 
vom Publikum abgehobenen Gelder zurück. Die Einlagen nahmen ständig zu. Die 
außerordentliche Flüssigkeit des Geldmarktes ließ nur vorübergehend im Spät- 
herbst im Zusammenhange mit den Einzahlungen auf die erste Kriegsanleihe nach. 
Die Placierung dieser Anleihe mit ihrem so überraschend glänzenden Zeichnungs- 
ergebnis kann als eine ausgezeichnete betrachtet werden. — Wir selbst haben 
für uns und unsere Kundschaft einen sehr erheblichen Betrag der Anleihe gezeichnet. 

Der Erfolg der Anleihe ist ein nener Beweis für die Kapitalkrait Deutschlands 
Der Umfang der neuerdings angesamelten flüssigen Gelder läßt auch für die zweite 
Kriegsanleihe einen starken Erfolg erwarten. 

Der Abschluß der Dresdner Bank ergibt für das Jahr 1914 nach Vornahme der 
Abschreibungen und Rückstellungen einen Bruttogewinn von M. 41 (53 296,70 (gegen 
M. 43 417 400,45 in 1913). Nach Abzug der Handlungsunkosten und Steuern sowie 
nach Absetzung des Verlustes von M. 774 967,75 auf Effekten- und Ronsortial. Konto 
verbleibt ein Reingewinn von M. 2 999 580,25 (gegen M. 26 278 752,00 in 1913), aus 
dem wir die Verteilung einer Dividende von 6% sowie eine weitere Abschreibung von 
M. 5 Millionen auf Kontokorrent- und Konsoıitial-Konto vorschlagen. Hierdurch er- 

eben sich erhebliche Minderbewertungen gegenüber den Kursen vom 25. Juli 1914. 
Wir glauben erwarten zu dürfen, daß ein Teil dieser Abschreibungen späteren Ab- 
schlüssen zugutu kommen wird. 

Die erzielten Gewinne betragen 1914 gegen 1913 
auf Sorten- und Kupons-Konfo. . . ee e.e. M. _ 56607655 | M. 67 683,90 

„ Zinsen-und Wechsel-Konto . » e e . „ 24655660,95 | „ 25 978 297,85 
„ Provisions-K onto . „ 13957 331,0 „ 14 127,30 
„ Dauernde Beteiligungen . „ „1880 326,75 „ 193054965 

Bei Beurteilung der Erträgnisse auf Zinsen- und Wechsel- sowie auf Provi- 
sions-Konto ist in Betracht zu ziehen, daß zu den Ziflern pro 1913 unsere Lon- 
doner Filiale mit dem vollen Jahresertrag, pro 1914 aber nur mit den Ergebnissen 
für das erste Halbjahr beigetragen hat, da uns die Ziffern des zweiten Semesters 
nicht zu Gebote stehen. Von diesem Gesichtspunkte aus sind auch die nachstehen- 
den Zahlen zu beurteilen: $ 

Es stellte sich der Gesamtumsatz auf einer Seite des Hauptbuchesauf 
M. 76667333527,95 gegen M.92379534705.65 einschl. London in 1913), die Zahl der bei 
der Bank geführten Konten auf 209 762 (gegen 200 196 einschl. London in 1913). 

Was unsere ausländischen Interessen betrifft, so wurde unsere Niederlassung 
in London von der englischen Regierung zur Einstellung ihrer Geschäfte und zur 
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Liquidierung. unter staatlicher Kontrolle gezwungen. Ihre Bilanz, die uns in Aussicht 
gestelt wurde, ist bei Abschluß des Berichtes noch nicht eingetroffen, und es ent- 
zieht sich unserer Beurteilung, wann wir sie erwarten können. Um die. Veröffent- 
lichung unserer Bilanz nicht unter Umständen ins Ungemessene zu verzögern, muß- 
ten wir die sämtlichen Positionen der Londoner Niederlassung aus der Bilanz 
ausscheiden; der Saldo dieser Stelle erscheint als besonderer Posten. Dabei möch- 
ten wir erwähnen, daß nach Berichten des Liquidators dieselbe in der Lage war, 
allen ihren Verpflichtungen nachzukommen. Wir glauben zu der Erwartung berech. 
tigt zu sein, daß wir aus der Abwicklung Verluste nicht erleiden werden, ebenso- 
wenig wie aus unserer Beteiligung bei der Banque J. Allard & Cie. in Paris, bei 
der als Debitoren, soweit uns ihr Status bekannt ist, nur sichere Firmen in Betracht 
kommen. 

Unser Grundstücksbesitz sowie unsere Beteiligungen an Terraingeschäften haben 
nennenswerte Veränderungen nicht erfahren. Eine Erhöhung der Buchwerte durch 
Zinsenaufschlag hat weder in diesem Jahre noch jemals vorher stattgefunden; zum 
Teil sind diese Beteiligungen völlig abgeschrieben. 

Herr Dr. Schacht, stellvertretender Direktor unserer Bank, wurde in das 
Bankenkommissariat des Generalgouvernements für Belgien berufen. 

Die Zahl unserer Angestellten, ausgenommen diejenigen der Londoner 
Niederlassung, belief sich am Jahresschluß auf 4807 (gegen 4636 einschl. London 
in 1913). Etwa 1400 unserer Beamten wurden seit Kriegsausbruch zur Fahne ein- 
berufen, und 81 sind seither im Dienste für das Vaterland gefallen. Wir beklagen 
den Verlust dieser vielen Tapferen und werden ihnen ein dauerndes ehrendes 
Andenken bewahren. Die Namen der Gefallenen veröffentlichen wir an anderer 
Stelle uieses Berichtes. 

Den Angehörigen der zur Fahne einberufenen Angestellten haben wir, soweit 
es sich um Unverbeiratete handelte, 30% ihres Gehaltes und, soweit Verheiratete in 
Frage kommen, 60% des Gehaltes nebst einem Zuschlag fur Kinder monatlich aus- 
gezahlt. Im übrigen schlagen wir vor, angesichts der schwierigen wirtschaitlichen 
Verhältnisse unserer Beamtenschaft die Gratifikationen unverkürzt zukommen zu 
lassen und haben aus diesem Anlaß einen Betrag von M. 2 600 .000,— bei der Gewinn- 
verteilung vorgesehen. 


Nachstehend die üblichen Erläuterungen über die einzelnen Positionen der Bilanz: 
Kassa-, Kanone. Socken -Koneo 


un 
Guthaben bei Noten- und Abrechnungsbanken. 
Bestand am 31. Dezember 191212. . 68 645 776,20 


Eingang . » CC ee nennen 216792 360 794,45 
M. 16861 006 570,65 
Ausgang. > Cena „3216762644 042, — 


Es ergab sich demnach für den am 31. Dezember 1914 ver- 


bliebenen Bestand ein Saldo von M. 98 362 528,65 


laut Bilanz: Kassa, Kupons und Sorten 8 . NI. 45 346 874,35 
Guthaben bei Noten und Abrechnungsbanken „ 53 581 731,15 „ 98 928 605.50 
mithin Gewinn aus Kupons und Sorten-K onto . M 566 076,86 


Wechsel- und Zinsen-Konto. 
Das Konto ergab einschließlich desKursgewinnes auf Devisen 
einen Gewinn vonn . NM. 24 685 660,95 
Im Portefeuille verblieben am 31. Dezember 1914 
Stück 46 666 Wechsel im Betrage von . M. 330 000 955,30 
und zwar M. 318 130 314.25 in un verzinslichen Schatzanweisungen des Reiches 
und der Bundesstaaten und in Wechseln auf deutsche 


Platze 
„ 11 870 641,05 in fremden Valuten 
zus. M. 330 000 955,30 
Die Diskontrate der Reichsbank stellte sich im Jahresdurchschnitt auf 4,9% 
gegen 5, 96 in 1913 und 4,% 9 in 1912. 


Effekten- und Report - Konto und dauernde Beteiligungen. 


Bestand am 31. Dezember 1911122 M. 160 735 281.25 
Eingang „„õ4Vb188 6389 716,85 
Ausgang a Y 2127223 821,80 


Es ergab sich demnach für den am 31. Dezember 1914 ver- 
bliebenen Bestand ein Saldo von M. 136701 178,30 


laut Bilanz im Werte von TETES 137 806 535.30 
so daß ein Mehr verbleibt von u den . 1105 359, — 
das sich zusammensetzt aus dem Erträgnis aus unsern dauernden 

Beteiligungen an fremden Banken von . M 1880 326,75 
und dem Verlust auf Effekten- und Konsortial-Konto von 2. 774 967,75 


Eigene Effekten waren am 31. Dez. 1914 vorhanden: 
a) Anleihen und verzinsliche S:hatzanweisungen des Reichs und 
der Bundesstaaten . „% ie te) Be ar 23 964 184,30 
b) sonstige bei der Reichsbank und andern Zentralnotenbanken 
beleihbare Wertpapie e. e e e ar en arena 4650 471,20 


c) sonst. börsengängige Wertpapiere. DE en $ 20 507 651,20 
d) sonstige Wertpapiertet2?ee. 3557 005,— 
M. 62679311,70 


Unter den vorstehenden Effekten befinden sich insgesamt ca. M. 36 000 000 
festverzinsliche Werte. 


20. Mär; 1915. — die Zukunft. — Ar. 25. 


Die Position a enthält unseren Bestand an 596 Kriegsanleihen und Kriegsschatz- 
anweisungen. PA N 

Die Erhöhung der Positionen zu b und c erklärt sich dureh Stützungskäufe, 
welche in den letzten Tagen vor Ausbruch des Krieges im Interesse des Marktes 
vorgenommen worden sind. N 

Dauernde Beteiligungen bei fremden Banken: M. 37 881 255,70 

Auf dem Konto der dauernden Beteiligungen bei fremden Banken sind, 
entsprechend der bisherigen Uebung, die Dividenden pro 1913 verrechnet. 

Report- Konto: 
Hereingenommene u. an späteren Terminen abzulief. Effekten M. 47 265 967,90 
mithin M. 34 041 042,85 weniger als im Vorjahre. 


Konsortialbeteiligungs-Konto, 

Wir haben bei folgenden Geschäften als Kontrahenten mitgewirkt: 

4% Deutsche Schutzgebietsanleihe von 1914, 5% Deutsche Kriegsanleihen 
von 1914, 4% auslosbare Preußische Schatzanweisungen von 1914, 4% Ham- 
burgische Staatsanleihe, 4% Württembergische Staatsanleihe, Argentinische Schatz- 
scheine, 5% Bosnisch-Hercegovinische Landeseisenbahnanleihe von 1914, 5% Bos- 
nisch-Hercegovinische Landesinvestitionsanleihe von 1914, Bulgarische Schatzscheine, 
4% Hannoversche Provinzial-Anleihe, 4% Westfälische Provinzial-Anleihe, VI Aus- 

abe, Reihe 15—18, 4% Anleihe der Stadt Altona von 1914, I. Ausgabe, 4% Anleihe der 
Stadt Berlin-Lichtenberg von 1913. 4% Anleihe der Stadt Bonn, 4% An eihe der Stadt 
Breslau, 4% Anleihe der Stadt Chemnitz, 4% Anleihe der Stadt Frankfurt a. M. von 
1913, 4% Anleihe der Stadt Mainz von 1914, Lit. T, 4% Anleihe der Stadt München, 
4% Anleihe der Stadt T auen i. V. von 1910, 4% Anleihe der Stadt Stettin von 1912, 
Buchstabe S, Ausgabe IX—XI, 4½ 9% Anleihe der Stadt Budapest, 5% Anleihe der 
Stadt Buenos Aires, 4% Anleihe des Elektrizitäts-Verbandes Weißenfels-Zeitz, 4% An- 
leihe der Emscher Genossenschaft, Essen (Ruhr), 4% Grundrentenbriefe der Grund- 
renten- und Hypotheken-Anstalt der Stadt Dresden, 4% Schuldverschreibungen Serie26 
der Landeskreditkasse zu Cassel, 4% Schuldverschreibungen der Staatlichen Kredit- 
anstalt des Herzogtums Oldenburg von 1913, 41/2% à 105% rückzahlbare Obligationen 
Serie VJ der Deutschen Eisenbahn-Gesel schaft, Actien- Gesellschaft, Frankfurt a. M., 
5% à 103% rückzahlbare hypothekarische Obligationen der Deutsch-Luxemburgischen 
Bergwerks- und Hütten-Aktiengesellschaft, Bochum, 4½ Obligationen der Deutsch- 
Südamerikanischen Telegraphengesellschuft, Aktiengesellschaft. Köln a. Rh. 5% 
Obligationen der Elektrizitäts-Lieferungs-Gesellschaft, Berlin, 5% à 102% rückzahl- 
bare hypothekarische Obligationen des Eisenwerk Kraft, Stolzenhagen-Kratzwieck bei 
Stettin, 412% à 108% rückzahlbare hypothekarische Obligationen der Gercke & 
Deppen-Hansamühle Aktiengesellschaft, Bremen, 5% Obligationen der Gewerkschaft 
Sachsen, Heeten i. Wes f., 5% à 102% rückzahlbare bypotbekarische Obligationen 
der Hofbruuhaus, Aktienbierbrauerei und Malzlabrik, Dresden, 5% à 102% rück- 
zahlbare Obligationen der Gebr. Köriing Aktiengesellschaft Linden bei Hannover, 
Aktien der Berliner Kriegsbeleihungskasse für nachstellige Hypotheken A.-G., Aktien 
der Kriegskreditbanken für Groß-Berlin. Dresden, Hamburg (Hamburgische Bank 
von 1914 A.-G.), Altenburg S.-A. Augsburg, Breslau, Cassel, Frankfurt a. M., Freiburg 
i. Br., Greiz, Leipzig, Lübeck, München, Nürnberg, Stuttgart, Wiesbaden, neue Aktien 
der Banca Commerciale Italiana, neue Aktien der Actien-Gesellschaft für Anilin-Fabri- 
kation, Berlin-Treptow, Aktien der Aktiengesellschaft Bad Salzschlirf (Einführung), 
Vorzugsaktien der A. E. G.-Schnellbahn Aktiengesellschaft, Berlin, Stammaktien der 
A. E. G.-Schnellbahn Aktiengesellschaft, Berlin, neue Aktien der Bremen-Besigheimer 
Oelfabriken, neue Aktien der Braunschweigischen Landes -Eisenbahn- Gesellschaft, 
Aktien der Brauerei zum Felsenkeller bei Dresden, Dresden- Plauen (Einführung). 
Aktien der Compagnie Réunjes Gaz et Eleciricite de Lisbonne, Lissabon, neue Aktien 
der Deutsch-SüdamerikanischenTelegraphengesellschnft, Akliengesellschaft, Köln a. Rh., 
Serie H—L, Vorzugsaktien der Deutsch- Ueberseeischen Elektricitäts - Gesellschaft, 
Berlin, neue Aktien der Deutschen Waffen- und Munitionsfabriken, Berlin, Neue 
Aktien des Eisenwerk Kraft, Stolzenhagen Kratzwieck bei Stettin, neue Aktien der 
Ersten Deutschen Ramie-Gesellschaft, Emmendingen in Baden, Aktien der Hessi- 
schen und Herkules-Bierbrauerei Aktiengesellschaft, Cassel (Einführung), Aktien der 
Hydrometer Breslauer Wassermesser - Fabrik Aktiengesellschaft (Einfübrung), neue 
Aktien der Lolat Eisenbeton Breslau Aktiengesellschaft, Vorzugsaktien der Neckar- 
werke Aktiengesellschaft, Eßlingen, Stammaktien der Neckarwerke Aktiengesell- 
schaft, Eßlingen, Aktien der Oppeln—Frauendorfer Portland- Cementwerke Aktien- 
gesellschaft, Frauendorf bei Oppeln (Einführung), Aktien der Gebrüder Schöndorff 
Aktiengesellschaft, Düsseldorf (Einführung), Neue Vorzugsaktien der Slavonischen 
Lokaleisenbahn Aktiengesellschaft, Budapest, neue Aktien der Société Financière de 
Transports et d’Entreprises Industrielles, Brüssel, neue Aktien der Jah. C. Tecklen- 
borg A.-G., Schiffswerft und Maschinenfabrik, Bremerhaven, neue Aktien der Ver- 
einigten Fabriken englischer Sichrrheitszünder, Draht- und Kabel-Werke, Meißen, 
Aktien der Vereinigten Nord- und Süddeutschen Spritwerke und Preßhefe-Fabrik 
Bast A.-G., Nürnberg (Einführung), Aktien der Wallendorfer Kohlenwerke, Aktien- 
esellschaft. 
F Außerdem waren wir bei einer großen Anzahl seitens unserer Freunde im In- 


1. Zwölf Beteiligungen an festverzinslichen Werten . M. 18953560,65 
2. Dreizehn Beteilig. an Eisenb- u. Straßenbahn-Unternehmung.-Aktien „ 9687 252,70 
3. Dreizehn Beteiligungen an Bankaktien „ 38244 12/0 
4. Zwei Beteiligungen an Versiche- Gesellschaften q „ 402 718,70 
5. Zweiundzwanzig Beteilig. an Terraius und Terrain-Gesellschaften „ 9064 258,70 
6. Sieben Beteiligungen an überseeischen Unternehmungen „ 2287 994,30 
7. Zehn Beteiligungen an elektrischen und Kabel- Unternehmungen. . „ 3420 259,80 
8. Siabzehn Beteiligungen an Bergwerks- und Hütten- Unternehmungen „ 7410 863,10 
9. Achtunddreißig Beteiligungen an anderweitigen Unternehmungen „ 9122 648,25 

M. 63593 683,50 


— 


Ir. 25. — die Zukunft. — 20. März 1915. 


Konto-Korrent- und Elulagen-Konto. 
Bei einem Umsatz im Debet von M. 22 674 635 658,35 betrug 
derselbe im Kre di! VMI. 22915 744 826,55 
so daß am 31. Dezember 1914 eine Schuld verblieb von . . . . M. 241 109 168,20 
und zwar laut Bilanz: 


M. 62 354 597,50 Nostroguthaben bei ersten Banken und Bankiers, 
„ 48236 819,80 Lombards gegen börsengäng. Wertpapiere, 
„ 22 700 564,80 Vorschüsse auf Waren u. Warenverschiff., hiervon M. 16 727 055,20 
edeckt durch Waren, Fracht- oder Lagerscheine, 
. 823 324,50 gedeckt durch andere Sicherheit. 
„574 116 833, — Debitoren und zwar: M. 246 628 128,25 in Berlin, 
327 488 704,75 bei den Filialen verteilt auf 
29012 Konten hiervon M. 231365 954,95 gedeckt durch börsengängige 
Wertpapiere, M. 142805 404,15 gedeckt durch and. Sicherheiten. 


Kreditoren: 
a) Nostro-Verpflichtungen . . . . 2. 2 2 2 2 220m. . N. 790 324,06 
b) seitens der Kundschaft bei Dritten benutzte Kredite „ 95 296,90 
e) Guthaben deutscher Banken und Bankfirmen . „ 78893 308, 15 
d) Einlagen auf provisionsfreier Rechnung.. „372413 135,70 


und zwar in 114976 Konten innerhalb 7 Tagen fällig M. 231 077 773,70 
21965 darüber hinaus bis zu 3 Monaten fällig.. „ 86316352.70 
11714 nach 3 Monaten fällig „ 52019 009.30 
9 sonstige Kreditoren a . 

und zwar innerhalb 7 Tagen fällig . . M. 334 681 293,55 
darüber hinaus bis zu 3 Monaten fällig „ 144 863 128,10 
nach 3 Monaten fällig . g. „16781 496.85 
Kreditoren c und e verteilt auf 32095 Konten. 

Die Zahl der laufenden Rechnungen (Debitoren und Kreditoren) beträgt 

209 762 gegen 200 196 in 1913. 

Es wurden gewonnen an Provision abzügl. gezahlter Provision. M. 13957 331,60 


„ 496 325 918,50 


Akzept- und Scheck-Konto. 
Am 31. Dezember 1913 befanden sich Tratten und Schecks 
auf uns im Umlauf. Eee. MN. 2387315 528,0 
ferner wurden ausgeschrieben auf Berlin „ 915 896 934,35 
„ unsere Filialen M. 927 235 752.40 — 1843 132 686.75 


M. 2130 448 215,05 
Es wurden eingelöst in- Berlin . . M. 912 951 181,15 
bei unseren Filialen _ 1 070 868 396,40 „ 1 983 819 527.55 
so daß am 31. Dezember 1914 in Zirkulation verblieben 
auf Berlin M. 51 923 645 30 
„ unsere Filialen „ 9470504220 M. 146 628 687,50 


Der Rückgang des Akzeptumlaufs erklärt sich einerseits aus dem Umstande, 
daß die Akzepte unserer Londoner Filiale, von denen übrigens bei Jahresschluß 
unserer Schätzung nach kaum noch nennenswerte Beträge in Umlauf gewesen 
sein dürften, ausgeschieden sind, und daß andererseits die Eins-hränkung des 
deutschen Ueberseehandels auf den Bedarf von Remboursakzepten in erheblichem 
Maße eingewirkt hat. Insbesondere darf darauf hingewiesen werden, daß in norınalen 
Zeiten unsere Bremer Niederlassung gerade am Jahresschluß für Baumwoll-Importe 
mit nennenswerten Summen unter Akzept getreten war. 


Immobilien- und Mobilien-Konto. 
1. Bankgebäude. 


Auf diesem Konto erscheinen die Bankgebäude 
in Berlin. . . M. 1130468805 in Leer. . II. 75 000,— 


» Dresden. . „  2500000,— „ Cassel . „ 400 000.— 
„ Frankfurt a. „ 2000000, — „ Zittau A 150 010, — 
» Hamburg . „ 2100000,— „ Augsburg. ee, 200 000,— 
„Bremen „ 1500 000. „ Breslau . „ 519 298.— 
„ Nürnberg . „ 1150000,— „ Gleiwitz pey 55 000,— 
„ Fürth. . . 25 200 000, — „ Liegnitz . . „ 100 000,— 
„ Hannover. 5 750000, — „ Bunzlau . . „ 40 000, — 
„ Bückeburg Š 120 000,-—- „ Stuttgart nm 687 397,55 
„ Detmold 5 100 000, — „ Heilbronn. „ 000,— 
„ Mannheim 500 000, — „ Beuthen O. -S. „ 200 000,.— 
„ Plauen i. V. 15 250 000,.— „ Lübeck „ 210 000,— 
„ Chemnitz „ 500 000, — „ Frankfurt a. O.. „ 150 000,— 
„ Emden „ 40 000, — „ Göttingen. . . n» 310 000.— 
„ Freiburg i. Br.. „ 600 000,.— „ Dresd.-Blasewitz „ 170 000. — 
„ Z wicked . „ 450 000, — „ Harburg a. E. „ 350 000,— 
München . . . „ 1800 000, — „ Fulda. . . 133 603,0 M. 29 914 987,50 


Ar. 25. — Die Zukunft. — 20. Mär; 1915. 


2 Neubau- Konto. 
Neubau resp. bauliche Veränderungen in Breslau, Cassel, 
Frankfurt a. O., Fulda, Göttingen und Stettinkgͥ]̃ . . M. 134897580 


3. Diverse Immobilien. 


Kaiser - Wilhelm. Straße 
Diverse Grundstücke 


190 845,45 
» 1711 222.10 M. 1902 067.55 
M. 33 166 030,35 


Unser gesamter Immobilienbesitz ist zurzeit mit M. 1 364 900,— Hypotheken 
belastet, deren Abstoßung nach den bestehenden Verträgen bisher nicht tunlich war. 


4. Mobilien-Konto, 

Die Neuanschaffungen im Betrage von M. 294 059,85, in der Hauptsache durch 
Eröffnun; neuer Wechse stuben veranlaßt, werden, wie beantragt, aus dem Gewinne 
zur Abschreibung gelangen. 

Nach Fertigstellung unserer Neu- und Umbauten in Dresden, Plauen, Zwickau, 
Zittau und Göttingen sind die betreffenden Konten auf Konto „Bankgebäude“ über- 
tragen worden. Eine weitere Erhöhung hat das Konto durch Ankauf des Geschäfts- 
hauses in Fulda, sowie durch den Erwerb eines Hauses in Stuttgart erfahren, das 
wir zur Erweiterung unseres dortigen Bankgebäudes benötigen. 


Handlungs-Unkosten-Konto. 
Handlungs- Unkosten. . a VM. 14530 847,8 
Steuern „ 2347 895,35 
Unter den Unkosten befinden sich namhafte Beträge, die aus Anlaß des Krieges 
wohltätigen Zwecken zugeflossen sind. 
Penslons-Fonds-Konto. 
Das Guthaben des im Jahre 1879 begründeten Pensions -Fonds 


betrug am 31. Dezember 1912 eee. -M 4400 000.— 
hierzu kamen Zinsen im Jahre 1914. A ae e u 188 259.80 
Rück vergütungen des Beamtenversicherungs vereins 5y 6 390.15 
I. 4605 159,15 

hiervon ab gewährte Pensionen Ber Mr ander 251 619 45 
M. 13853 540.10 

durch die von uns beantragte Zuweisung von „ 246 459,90 
wird er die Höhe von I. 2800000, 


erreichen. x 

Außerdem haben wir an den Beamtenversicherungsverein des Deutschen Bank- 
und Bankiergewerbes (a.G.) Prämien in Höhe von ungefähr M. 470000 gezahlt. die 
über Handlungs-Unkosten-Konto verbucht worden sind. 


Köniz-Friedrich-August-Stiftung. 


Die im April 1905 begründete Stiftung 
wies am 31. Dezember 1913 einen Bestand von . . . M. 105516 
4050.— 


auf, hierzu traten in 1914 an Zinsen oon 

I. 107807705 
ab gewährte Unterstützung im Jahre 19111. 200, — 
mithin verbleibt ein Bestand vor I. 1073046 


Georg Arnstaedt-Stiftung. 
Der am 31. Dezember 1914 verbliebene Bestand beträgt . . . . M. 151 091,90 


Reserre-Fonds-Konto. 


Der ordentliche Reservefonds beläuft sich auf. . . . . . . M. 51 000 000. — 
der Reservefonds B nuf . n 10000000, — 
Es betragen demnach die Gesamtreserven . . ...... M. 61000 000,— 
gleich 30,5% unseres Aktienkapitals. 
Als Ueberschuß der Aktiva über die Passiva ergibt sich ein 
Reingewinn vonn M. 23 999 586,25 
In Uebereinstimmung mit dem Aufsichtsrate beantragen wir, 
denselben wie folgt zu verwenden: 
Abschreibung auf Bankgebüuu de. . . M. 600 000, — 
= „ Mobilien „ 294 059,86 
Zuweisung zum Pensionsſonßss. „246 459.90 
Rückstellung für die Talonsteuer > . . . „200 000.— 
Abschreib. auf Konsortial- und Konto -Korrent-Konto „ 5 000 000,.— 
4% Div. auf M. 200000000 . . Er a A » 8000000, — „ 14 340 519.75 
. = M. 9659066,5 
Tantieme an den Aufsichtsrat . . .. . M. 513928, — 
Vertragsmäßige Tant. an die Direktoren, stellv. Direk- 
toren u. Direktoren d. Fil, sowie an d. Lokalkomitees 
— insges. 110 Herren „ 2068 550,— 
Gratifikationen an die Beamte e toe 3 . „ 2600 000.— 
2% Superdividende auf M. 200 000 00 0 . . BRETT, 4.000 000,— 
Vortraee s ees a e e. + 476 588,50 
M. 9659 066,50 
Dresden, im März 1915. „ — er, 


Die Direktion. 
E. Gutmann. Nathan. Jüdell, Herbert M. Gutmann. 
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Commerz- und Disconto-Bank, 
Namburg-Berlin. 


Fünfundvierzigster Jahresbericht 
für das Geschäftsjahr 1914. 


Der vorliegende Abschluß des Geschäftsjahres 1914 ergibt einschließlich des 
Vortrages aus dem Vorjahre einen Gewinn von M. 6 646 300,16 gegen M. 7 499 675,10 im 
Vorjahre. Da wir zurzeit noch nicht mit voller Sicherheit übersehen können, ob. 
und inwieweit uns infolge des Krieges außer den bereits jetzt als notwendig erkannten 
Abschreibungen aus unseren Aktiven Verluste entstehen können, entnehmen wir dem 
Gewinn f'/ Millionen Mark für weitere Abschreibungen {und beantragen, eine Divi- 
dende von 4½ 9% zur Ausschüttung zu bringen. 

Wie die Zahlen der Provisions- und Zinsrechnung zeigen, die sich gegen das 
Vorjahr nicht wesentlich verändert haben, lieferte unser laufendes Geschäft ein be- 
friedigendes Ergebnis. 

Pas Wertpapier- und Konsortial-Konto, welches einen Verlust von M. 484 349,93 
gegen M. 164 513,34 Gewinn im Vorjahre aufweist, hat unter dem Ausbruch des unserem 

aterlande aufgezwungenen Krieges ge itten. Im ersten Halbjahr der verflossenen 
Geschäftsperiode zeigte der Anlagemarkt ein günstiges Gepräge, so daß wir eine 

anze Reihe von Konsortialgeschäften in fest verzinslichen Werten zur Erledigung 
bringen konnten. Der Beginn der Feindseligkeiten hemmte auch diese Tätigkeit, 
und es harren infolgedessen noch einige Geschäfte ihrer Abwieklung. Die deutschen 
Börsen wurden am 31. Juli geschlossen. Wir haben bei Einstellung unserer Effekten- 
und Konsortialbestände in die Bilanz der durch den Krieg geschaffenen Lage in vor- 
sichtiger Weise Rechnung getragen; namentlich haben wir bei der Bewertung unserer 
Berliner Grundstücks-Engagements auf die weitere Verschlechterung dieses Marktes 
Rücksicht genommen. 

Auf den Geldmärkten trat vorübergehend eine Unruhe hervor. Für kurze Zeit fand 
eine lebhafte Abhebung von Geldern an den Kassen der Banken und Sparkassen statt, 
doch gelang es, dank der hervorragenden Leitung unserer Reichsbank, der weitaus- 
schauenden Maßnahmen der Regierung und des günstigen Fortganges unserer mili- 
tärischen Operationen bald, dieser Störungen Herr zu werden. Die abgehobenen Gelder 
flossen größtenteils zu den Banken und Sparkassen zurück, und die Reichsbank konnte 
ih,en Goldbestand durch ständigen Zufluß aus dem Verkehr erheblich erhöhen. 

Die durch das Reich eröffneten Darlehenskassen und die in einer größeren An- 
zahl deutscher Städte errichteten Kriegskreditbanken übernahmen die Aufgabe, die 
durch den Krieg hervorgerufenen Kreditansprüche zu befriedigen. Wir beteiligten 
uns an der Errichtung von der- artigen Banken in Hamburg, Berlin, Leipzig und Altenburg. 

Alle diese Vorkehrungen haben dazu beigetragen, daß Deutschland als einziges 
der im Kriegszustand befindlichen Länder ohne Moratorium auskam und daß der 
Zinssatz der Reichsbank sich auf einem verhältnismäßig niedrigen Stand halten 
konnte. Der Durchschnittssatz des Bankdiskonts stellte sich im Jahre 1914 auf 
4,89 % gegen 5,89% im Vorjahre. 

Die im Monat September 1914 aufgelegte Kriegsanleihe, von der wir für uns 
und unsere Kundschaft erhebliche Beträge zeichneten, fand eine pianzende Auf- 
nahme; binnen kurzem entwickelte sich darin ein lebhafter Handel zu steigenden 
Preisen. x 
Unsere Bilanz zeigt eine Erhöhung der Bestände an Kasse und Guthaben bei 
Abrechnungsbanken. Wir sahen uns durch die Verhältnisse veranlaßt, einen größeren 
Bestand an flüssigen Mitteln bereit zu halten. 

Die durch den Krieg bedingte Einschränkung der Tätigkeit von Industrie und 
Handel findet ihren Ausdruck in dem Rückgang unserer Bestände an Wechseln und 
Wäarenbevorschussungen, ebenso in der Verringerung unserer Akzeptverpflichtungen. 

Der Rückgang der Anlagen in Reporis und Lombards gegen börsengängige 
Wertpapiere hängt mit der Ende Juli erfolgten Schließung der Börsen zusammen, 
ebenso unter den Passiven die Verminderung der Guthaben deutscher Banken 
und Bankiers, die meist Reportzwecken dienten. 

Die Erhöhung unseres Konsortialkontos ist in erster Linie darauf zurückzuführen, 
daß wir uns mit befreundeten Instituten an der Uebernahme der Bosnischen Staats- 
anleihen und an einem Vorschußgeschäft mit dem Bulgarischen Staate beteiligten, 
während der Zugang auf Effekten-Konto in der Haupisache auf Anleihen des 
Reiches und der Bundesstaaten entfällt. 

Die Debitoren haben eine Erhöhung erfahren, da wir nicht nur unserer Kund- 
schaft die ihr eingeräumten Kredite weiter beließen, sondern auch einen großen Teil 
unserer Freunde, der sich lebhaft an Kriegslieferungen beteiligte, durch neue Kredite 
unterstützten. x M 

Der Geschäftsgang unserer Filiale in Hannover konnte sich weiter günstig ent- 
wickeln. Die Filialen in Leipzig, Altenburg, Kiel und Altona, gleich wie unsere De- 
posite kassen, trugen in normaler Weise zu dem Erträgnis bei. 

Unsere Kommanditeinlage bei der Firma S. Kaufmann & Co. brachte uns 
eine mäßige Verzinsung. Die London and Hanseatie Bank, Ltd, erklärte 
für das verflossene Jahr 6% Dividende. Die Waaren-Commissiunsbank in 
Hamburg wurde durch die Einstellung des Waren-Börsenverkehrs bei Ausbruch 
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des Krieges in ihrer Tatigkeit beeinträchtigt; für das verflossene Geschäftsjahr 
gelangten nur 4% Dividende zur Verteilung ‚gegen 10% im Vorjahre. Die Nord- 
deutsche Zucker-Raffinerie verteilte wieder eine Dividende von 4%. Die 
Barmbecker Brauerei Aktien-Gesellschaft brachte 6% Dividende zur 
Verteilung, Die Elektrizitäts-Aktiengesellschaft vormals Schuckert 
& Co. schüttete unter Berücksichtigung der allgemeinen Lage im Vorjahre 61, 9% 
Dividende aus. Die Hamburgischen Electricitäts-Werke haben mit den 
Hamburgischen Behörden eine für die Weiterentwicklung der Werke günstige 
Abänderung ihres Staatsvertrages vereinbart. Die Dividende betrug wiederum 81/,%. 
Die Bremen-Besigbeimer Oelfabriken haben ihr Kapital von M. 6 000 000,— 
auf M. 7000000,— erhöht und im verflossenen Jahre wiederum günstig gearbeitet. 
Ueber die Höhe der Dividende für 1914 (im Vorjahre 18 96) liegt noch kein Beschluß 
vor. Die Eisenbahnbaugesellschaft Becker & Co. m b. H. hat für das Jabr 
1913 eine Dividende von 6% verleilt. Die Gesellschaft ist mit umfangreichen Auf- 
trägen versehen, mit deren Ausführung sie bis zum Ausbruch des Krieges lohnend 
beschäftigt war. Die Actien-Brauerei-Gesellschaft Friedrichshöhe vorm. 
Patzenhofer ermäßigte infolge der durch den Krieg für das Braugewerbe ge- 
schaffenen ungünstigen Lage die Dividende des Jahres 1913/14 auf 11% (15%) unter 
erheblicher Stärkung der Rücklagen. Die Leipziger Werkzeug-Maschinen- 
Fabrik vorm. W. von Pittler Aktiengesellschaft hat auch für das Jahr 
1914 eine Dividende von 25% (wie 1913) verteilt. Die Eisenbahnsignal-Bau- 
anstalt Max Jüdel&Co. Aktiengesellschaft, Braunschweig, hat im Jahre 
1913 wiederum eine Dividende von 24% verteilt; außerdem war die Gesellschaft in 
der Lage, im verflossenen Geschäftsjahr ihren Aktionären eine außerordentliche 
Zuwendung dadurch zu machen, daß sie ihnen 2 Millionen Mark junge Aktien (im 
Verhältnis von 3:1) kostenfrei zur Verfügung stellte. Das Aktienkapital beträgt 
nunmehr M. 8000 000,—. Die Hackethal-Draht- und Kabel-Werke Aktien- 

esellschaft, Brink bei Hannover, hat im Jahre 1913 eine Dividende von 
16% erbracht. Wir haben gemeinsam mit anderen Freunden eine Kapitalserhöhung 
der Gesell-chaft um M. 1250000,— durchgeführt. Auch für das Jahr 1914 wird die 
Gesellschaft eine gute Dividende verteilen. Die Fabrik isolierter Drähte zu 
elektrischen Zwecken (vormals C. J. Vogel) Telegraphendraht-Fabrik 
Aktiengesellschaft, Berlin, hat für das am 30. September 1914 abgelaufene 
Geschäftsjahr wiederum eine Dividende von 13% zur Verteilung gebracht, Die 
Telephonfabrik Aktiengesellschaft vormals J. Berliner, Hannover, hat 
in dem Geschäftsjahr 1913/14 günstig gearbeitet, jedoch in Anbetracht der Kriegslage 
eine Herabsetzung der Dividende von 12% auf 10% unter Erhöhung des Vortrages 
vorgenommen; zurzeit ist die Fabrik mit Aufträgen reichlich versehen. Die Ma- 
schinenbau-Anstalt und Eisengießerei vorm. Th. Flöther in Gassen 
verteilt bei reichlichen Abschreibungen eine Dividende von 12% gegen 14% im 
Vorjahre. Bei der Terraingesellschaft München-Friedenheim: A.-G. 
konnten Verkäufe im Jahre 1914 nicht abgeschlossen werden. Auch die Terrain- 

esellschaft am Teltow-Kanal Rudow-Johannisthal A.-G. konnte nur eine 

arzelle zum Verkauf bringen. Eine kurz vor Ausbruch des Krieges stattgehabte 
Generalversammlung dieser Gesellschaft hat beschlossen, zur Deekung der Unter- 
bilanz und zur Beschaffung neuer Mittel eine Aktienzusammenlegung und Zu- 
zahlung resp. Neuausgabe von Vorzugsaktien vorzunehmen. Die Durchführung dieser 
Transaktion ist noch in der Schwebe. 

Während des Jahres 1914 beteiligten wir uns an folgenden Konsortial- 
geschäften, die zum größten Teile im Berichtsjahre abgewickelt worden sind: 4% 
auslosbare Preußische Schatzanweisungen, 4% Hamburgische Staatsanleihe, 4% An- 
leihe der Provinz Oberhessen, 4% Anleihe der Stadt Alfons, 4% Anleihe der Stadt 
Berlin-Lichtenberg, 4% Anleihe der Stadt Berlin-Wilmersdorf, 4% Anleihe der Stadt 
Darmstadt, 4% Anleihe der Stadt Duisburg, 4% Anleihe der Stadt Erfurt, 4% Anleihe 
der Stadt Freiburg i./Br., 4% Anleihe der Stadt Magdeburg, 4% Anleihe der Stadt 
Mülhausen i/Els, 4% Anleihe der Stadt München, 4% Anleihe der Stadt Nürnberg, 
4% Anleihe der Stadt Posen, 4% Anleihe der Stadt Stettin, 4% Anleihe des Zweck- 
verbandes „Elektrizitätsverband Stade“, 4% Anleihe der Emschergenossenschaft, 
Essen a. Ruhr, 4½ 2% Anleihe der Stadt Christiania, 443% Anleihe der Stadt Buda- 
pest, 5% Bosnisch-Heızegovinische Landeseisenbahn-Anleihe, 5% Bosnisch-Herzego- 
vinische Landes-Investitions-Anleihe, Bulgarische Schatzwechsel, fällig 1. August 1915, 
5% Obligationen der Bergwerksgesellschaft Trier m. b. H, 5% Obligationen der 
Kraftwerk-Zukunft-Aktiengesellschaft, 5% Obligationen der Lothringischen Eisen- 
bahn Aktiengesellschaft, 4½ „% Obligationen der Deutschen Asphalt A.-G. der Limmer 
und Vorwohler Grubenfelder, Junge Aktien der Aktiengesellschaft für Fabrikation 
von Eisenbahnmaterial zu Görlitz, Junge Aktien der Bremen-Besigheimer Oelfabriken, 
Junge Aktien der Dentschen Petroleum-Aktiengesellschaft, Junge Aktien der Hackethal 
Draht- und Kabel-Werke Aktiengesellschaft, Junge Aktien der Rotophot Aktien- 
gesellschaft für graphische Industrie, Junge Aktien der Schantung Eisenbahn- Gesell- 
schaft, Einführung von jungen Aktien der Eisenbahnsignal-Bauanstalt Max Jüdel & Co., 
Aktiengesellschaft, Einführung von jungen Aktien der Telephonfabrik Aktien- 

esellschaft vormals J. Berliner, Einführung von Aktien der Rheinischen Schuckert- 

esellschaft für elektrische Industrie Aktiengesellschaft, Mannheim, Einführung 
von 413% Obligationen der Rheinischen Schuckert-Gesellschaft für elektrische In- 
dustrie Aktiengesellschaft, Mannheim, Einführung von 5% Obligationen der Rhei- 
nischen Schuckert-Gesellschaft für elektrische Industrie Aktiengesellschaft, Mann- 
heim, Gründung der Kriegskreditbank für Groß-Berlin, Aktiengesellschaft, Berlin, 
Gründung der Ramburgischen Bank von 1914, Aktien- Gesellschaft, Gründung der 
Leipziger Kriegskreditbank Aktien . Gesellschaft, Gründung der Kriegskreditbank 
für das Herzogtum Sachsen. Altenburg A.-G., Gründung der Société Anonyme Tram- 
ways et Electricité de Constantinople. 

Der Gesamtumsatz auf einer Seite des Hauptbuches im Jahre 1914 betrug 
e en Dh Min end. R 

en nac zug von a Millionen Mark verbleibenden Reingewinn von 
M. 5 116 300, 16 beantragen wir, wie folgt zu verteilen: g 
5 
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4% auf das Aktien-Kapital von M. 85 000 000, -.. . . . M. 3 400 000.— 
Rückstellung für Talons teuer 7 De 85 000,— 
in den Reservefonds II (laut Statut) . » 2 22 2 220.0 p 40246, 
in den Beamten-Pensions- und Unterstützungsfonds . . . . . 120 000,— 
Tantieme an den Aufsichtsrat . » . > 22000 8 88 55 968,0 (7 
Tantieme an den Vorstand . rennen 87161,67 
½ 9% weitere Dividende. 425 MW, — 
Vortraeeeeee e L» 14 95292408. 


— — 
M. 5 146 300.16 
— — 


Von dem Vortrag beantragen wir, dem Reservefonds II, nachdem diesem 
M. 120,— für verfallene Dividenden gutgeschrieben sind, weitere M. 459 633.65 zuzu- 
führen, wodurch unsere Reservefonds I und II auf zusammen M. 15 000 000,— ge- 
bracht werden. 

Als Gewinnvortrag auf 1915 verbleiben demnach M. 493 290,43. 


Von unseren Beamten, deren Gesamtzahl bei Ausbruch des Krieges 1663 be- 

trug, ist ein erheblicher Teil zur Fahne einberufen worden. Wir zahlen denselben 

einen Teil ihrer Bezüge weiter und halten ihnen ihre Stellungen bis zur Wieder- 

kehr aus dem Kriege offen. Es erwächst uns die schmerzliche Pflicht, zu herichten, 

daß bereits 5t Angestellte unserer Bank auf dem Felde der Ehre für das Vaterland 

gefallen sind; wir werden diesen braven Mitarbeitern ein ehrendes Andenken 
ewahren. 


Hamburg, im März 1915. 
Der Vorstand. 


Commerz- und Disconto-Bank. 


Fünfundvierzigste 
ordentliche Generalversammlung der Aktionäre 
am Donnerstag, den 8. April 1915, nachmittags 2 Uhr, 


im Sitzungssaale der Bank zu Hamburg, Neß Nr. 9 


Tagesordnung: 


1. Geschäftsbericht des Vorstandes, sowie Vorlegung der Bilanz nebst Gewinn- und 
Verlust-Rechnung und Vorschlag zur Gewinnverteiſung. 


2. Bericht des Aufsichtsrates über die Prüfung der Bilanz, der Gewinn- und Verlust- 
Rechnung sowie des Vorschlages zur Gewinnverteilung. 


8. Beschlußfassung über die Genehmigung der Bilanz und die Entlastung des Vor- 
standes und des Aufsichtsrates, sowie über die Verteilung des Reingewinnes. 
4. Wahlen zum Aufsichtsrate. 


Diejenigen Aktionäre, welche sich an der Genoralversarnmlurig beteiligen 
wollen, haben ihre Aktien spätestens am 3. April d. J. während der üblichen 
Geschäftsstunden 
in Berlin bei unserer Niederlassung 
bei der Bank des Berliner Kassenvereins (nur für Mitglieder des 
Giro-Effekten-Depots) 
in Hamburg, Altona, Hannover, Kiel, Leipzig, Altenburg S.-A. und 
Brandenburg a.H. bei unseren Niederlassungen 
in Chemnitz beim Chemnitzer Bank-Verein 
in Dresden bei der Mitteldeutschen Prıvat-BanK A.-G. 
in Frankfurt a. H. bei den Herren J. Dreyfus & Co. 
in Köln bei Herrn J. H. Stein 
in Magdeburg bei der Mitteldeutschen Privat-Bank A.-G. 
in München bei der Bayerischen Vereinsbank 


zu hinterlegen und bis zum Schluß der Generalversammlung daselbst zu belassen 
oder die Hinterlegung bei einem deutschen Notar dadurch nachzuweisen, daß sie 
einer der genannten Anmeldestellen spätestens am 3. April d. J. einen ord- 
aungsmäßigen Hinterlegungsschein des Notars in Verwahrung geben. eser Hinter- 
legungsschein gilt nur dann als ordnungsmäßig, wenn darin die hınterlegten Aktien 
nach Nummern genau bezeichnet sind, und wenn überdies in dem Hınterlegungs- 
schein selbst bescheinigt ist, daß die Aktien bis zum Schluß der Generalversamm- 
lung bei dem Notar in Verwahrung bleiben. Gegen Hinterlegung der Aktien oder 
Einreichung der notariellen Hinterlegungsscheine werden Eintrittskarten ausgehändigt. 
Die zu hinterlexenden Aktien können ohne Gewinnanteilscheine und Erneuerungs- 
scheine eingereicht werden. 


Hamburg, den 9. März 1915. 


Der Vorstand. 
Lincke. Pilster. 


Preußische Pfandbrief-Bank 


Bilanz pro 1914. 


2... ˙· r a 


Aktiva. M. 
Hypotheken zur Deckung für Hypotheken-Pfandbriefe . | 339 864 068 
Hypotheken zur Deckung für Hypotheken-Certifikate . 2 577 600) 


F 
f 


Freie Hypotheken . . 2 > 2 o e a 2 537 000— 
Kommunal-Darlehen zur Deckung für Kommunal-Obl. . 101 699 511/83 
Kleinbahnen-Darlehen zur Deckung für Kleinb.-Obl... . 7228590111 
Bestand eigener Emissionspapiere . EEE ee 2155 192) — 
Kassen-Bestand . . 22 2 2 2 0m nn en 1149 713/87 
Anlage in inländischen Staats-Anleihen . . .... 9 474 683. — 

echsel, erste Bankakzepte, Schatzanweisungen 6173 090— 
Guthaben bei Bankhäusern gegen Effekten 3 104 406,50 
Guthaben bei Banken gemäß 5 5 des Hypoth.-Bankges. 2 414 066/70 
Bestand an verlosten Effekten, Kupons und Sorten . 9 370070 


Debitoren, davon M. 1425 562,81 gegen Effekten-Deckung 
‚und M. 17 588,20 inzwischen beglichen N 
Zinsen fällig am 2. Januar 1915 


1730 992/94 
4 207 266,06 


Zinsen rückständig aus dem Jahre 1914 8 A 179 651113 
Verwaltungskosten-Beiträge - - . = : 22 220. 18 307.02 
Bankgebäude Voßstraße 1. . = 2 2 = 2 2 2 2. 1 500 000.— 
Inventar. u a e ee 100 
486 023 610078 
Passiva. M. pf 
Aktien-Kapital . . s. 2 2 a nee 24 000 000;— 
Reserven exkl. des Vortrages von M. 313 816,87: 
Kapital-Reserve . . 2 2 a e a nn 4 024 954|95 
Außerordtl. Reserve exkl. diesj. Zuweis. v. M. 400 000,— 2811 20614 
Außerordentliche Kriegs-Reserve nn EN ze ze 500 000, — 
Agio-Reserve 5 Phara a a i 1914 793'35 
Disagio- Reserve 1235 954,14 
Provisions-Reserve exkl. diesj. Zuweis. v. M. 385 373,75 533 536015 
Reserve für besondere Bedürfnisse exkl. diesjähriger Zu- | 
weisung v. M. 200 000,— für Talonsteuer Eea a i 895 196'69 
Pensions-Reser ve 574 38615 
Iypotheken-Pfandbriefe zum Zinsfuße von 4%. 265 570 900 
Hypotheken- Pfandbriefe „ 5 „ 3¼% . 24 220 800 
Hypotheken-Pfandbriefe - „ a „ 319 42205 000 
Hypotheken-Certifikate „ r . E 522 800 
Hypotheken-Certifikate „ 5 ge 2% a 2 054 800 
Kommunal- Obligationen „ 5 „ 4%. 78 508 100 
Kommunal- Obligationen „ 5 7. 3/4 4215 700 
Kommunal- Obligationen „ a i 31/3 Yo . 


Kleinbahnen-Obligationen „ Mr ñ 
Kleinbahnen-Obligationen „ n H 
Zinsen auf verausgabte Emissionspapiere . 
Gekündigte noch einzulösende Emissionspapiere 
Kreditoren. 
Depositen 

Nicht erhobene Dividende... 
Bevorstehende Ausgaben für Wehrsteuer 
Rückstellung für Reichsstempel. . - 
Reingewinn A a anti de 


3½% 


Berlin, den 31. Dezember 1914. 
Preußische Pfandbrief-Bank 


Dannenbaum. Gortan. Zimmermann. 
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Nationalbank für Deutschland. 
Bilanz per 31. Doz Dezember 1914. 


5. 
6. Reports und Lombards gegen börsengängige Wertpapiere 
7. Vorschüsse auf Waren und Warenverschiffungen 
davon am Bilanztage gedeckt 
a) durch Waren, Fracht- oder Lagerscheine 
b) durch andere Sicherheiten. 
8. Eigene Wertpapiere 
a) Anleihen u. verzinsliche Schatzanweisungen des Reichs 
und der Bundesstaaten 
b) sonstige bei der Reichsbank und anderen Zentrainoten- 
banken beleihbare Wertpapiere 
©) sonstige börsengängige Wertpapiere 
) sonstige Wertpapiere 
9. Konsortial-Beteiligungen . 5 . 
10. Dauernde Beteiligungen bei and, Banken u. Banklirfmen 
11. Debitoren in laufender Rechnung 
a) gedeckte 
b) ungedeckte 


40 84133216 


Akuva NI. M. pl 
1. Nicht eingezahltes Aktienkapital. = = 
2. Kasse; fremde Geldsorien u. Kupons om 7 765 099/30 
3. Guthaben bei Noten- u. Abrechnungs- Banken 12 697 88678 
4. Wechsel u. un verzinsliche Schatzanweisungen 
a) Wechsel (mit Ausschluss von b, c und d) und unverzins-| _ 
liche Schatzanweisungen d. Reichs u d. Bundesstaaten] 57 595 818 
b) eigene Ak zepte ä· G6 367*·ͤ‚ 444 3379 000 
e) eigene Ziehungen .. 4086 609 
d) Solawechsel der Kunden an die Order der Banu = 65 021 45801 
. Nostroguthaben bei Banken u. Bankfirmen ......o. 14899 145/94 


4 920 356 
TE 4 920 856051 


6584422 


239.028 
15 817 340 
4 322 388 


26 963 17934 
33.032 109 — 
4 932 90335 


146 930 839 
33 180 000 


Ausserdem: ! gschafisdebitor. M 22 684 499,64 
12. Bankgebüude e 


13. Sonstige Immobilien . s., co oo ee euere 
14. Sonstige Aktivcaꝶ kaka. nee nen 


Summa der DE Mark e 
Passiva. 


— [180 610 839130 
5100 0001 — 


1. Aktien-Kapital 
2. Reserven. 


8. Kreditoren: a) Nistroverpflichtungen ee 
b) seitens der Kundschaft bei Dritten benutzte Kr di 
c) Guthaben deutscher Banken u. Bankfirmen „ . 
d) Einlagen uf provisionsſreier Rechnung 

1. innerb lb 7 Tagen fällig NM. 27 718 026,98 
2. darü),er hinaus bis zu 3 Monaten fällig „ 13 554 437,30 
B. nach 8 Monaten fällig V 634052713 
e) sonstige Kreditoren 
1. innerhalb 7 Tagen fällig. . M. 48 513 263,18 
2. darüber hinaus bis zu 3 Monaten f ig „ 55 609 266,57 


4507 344— 
4 032 356/4! 
28 917 093082 


49 612 991/41 


3. nach 3 Monaten fällig. . _» 12013 208.8003 135 73857210 205 524/18 
4. Akzepte u. Schecks: a) Ak zepte 405286471 
b) noch nicht eingelöste Schecks 355 699 5 | 85 883 963180 
Ausserdem: Aval- u. Bürgschaftsver; flichtgn. M. 22684 499,64. 
Eigene Ziehungen M. 18 440 59. 
davon für Rechnung Dritter 8 933 250,—. 
Weiterbegeb. Solawechs. d. E unden an d. Ord. d BankM.— 
5. Sonstige Passiva: Talon-Stewer-Rückstellunes-Konto 720 000.— 
Beamten-Pensions- und Upterstützungs-Fonds IRRE 197432170 2694321170 
Summa der Passiva Mark [396 788 809068 
Gewinn- und Verlust-Konto_per 81. Dezember 1914. 
Debet. 2 pf 
Verwaltungskosten Asch Fällen Porti, Depeschen und Stempel. . . | 3753 94509 
Steuern $ 608 12773 
Vertragsmäss, vergülun, en u. Gratifikationen an Prokurisien u. Beamte 850 000 — 
Rückstellung auf Tal er e ann ee y R ETA 120 000.— 
Abschreibung auf M en e eee e e 63 461080 
„ „ Etekten- und Konsortial. Konto 
uf Terrain-Aktien und Beteiligungen M. 2 583 292.61 
„ andre Effekten und Beteiligungen . 475462837 | 733792101 
» „ honto-Korrent-Konto 2 
auf Grundstücks- Debitoren. . M. 4 836 688,15 
„ andere Debitoren. . „ 4116,93 | 7748 292005 
I 736196 
Kredit. M. pf 
Gewinn-Vortrag von 1913. . DEE RE TERETE 184 097/61 
Gewinn auf Wechsel- und Zinsen: Konto 47665 98099 
= „ Provisions-Konto . 2.2.2.0 meer er enernna 4 003 032039 
„ Sorten- und Kupons-Konto, ,., eses sesers eseo 128 65597 
Entnahme aus dem Reservefonds II. È C 9 9 . . . 4 E 3730001 
» „ „ gesetzlichen Reservefond 5555 4 4 „270 000 
Berlin, den 31. Dezember 1914. 1 333 


Direktion der Nationalbank für Deutschland 
Winterfeldt. Schiff. Wittenberg. 


Für Inſerate verantwortlich! D. Braſch. Drud von Paß & Garleb G. m. b. 5. Berlin W. 57. 


